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Buchbesprechungen 
Rainald Becker, Wege a u f d e n B i sc h o f s t h r o n . Geistliche Karrieren in der Kirchenpro-
vinz Salzburg in Spätmittelalter, Humanismus und konfessionellem Zeitalter (1448-1648), Rom-
Freiburg-Wien 2006 (Römische Quartalschrift für christliche Altertumskunde und Kirchenge-
schichte. Supplementband 59), Verlag Herder G m b H , 528 Seiten, ISBN 978-3 -451-26859-5 , 
118,- Euro. 
Durch die Vereinigung der beiden Ämter von Bischof und Fürst auf eine Person („in spiri-
tualibus et in temporalibus") und der damit auszufüllenden Doppelfunktion gehören die 
Fürstbischöfe zu den interessantesten Besonderheiten des Alten Reiches. Da bei ihnen häufig 
das fürstliche Selbstverständnis die bischöflichen Aufgaben überstrahlte, bedienten sie sich seit 
dem Spätmittelalter flächendeckend der Weihbischöfe, welche in den seelsorgerlichen Aufgaben 
Unterstützung brachten, z.T. sie hierin sogar weitgehend ersetzten. Durch die päpstliche Zuwei -
sung eines eigenen (Titular-)Bistums waren auch die Weihbischöfe, die der Funktion nach nur 
Hilfen (auxiliarii) der Fürstbischöfe waren, rechtlich vollwertige Bischöfe. Somit lässt sich für 
die Zeit des Alten Reiches eine Vielzahl von Bischöfen (Diözesan- und Weihbischöfe) ausmachen. 
Diese Personengruppe unterzog Rainald Becker in seiner im Jahr 2004 eingereichten Dissertation 
den zwei Hauptfragen „Wer war und wie wurde man Bischof?" (S. 365). Die bei Prof. Dr. Alois 
Schmid in München entstandene Arbeit liegt nun in überarbeiteter Fassung als 59. Supple-
mentband der Römischen Quartalschrift vor. In dieser klar gegliederten und gut lesbaren Arbeit 
geht Becker den einzelnen Etappen auf dem Weg des bischöflichen Karriereweges nach und 
versucht, ein Gesamtbild des Reichsepiskopats nach Abstammung und Herkunft, Ausbildung 
sowie Ämtern und Funktionen zu zeichnen. Die Ergebnisse bringen für die Kirchen- und 
Bistumsgeschichte(n) der Salzburger Kirchenprovinz sowie die Landes- und Reichsgeschichte 
zahlreiche neue Erkenntnisse und Aufschlüsse, im Speziellen so auch für die Regensburger 
Bistums- und Bischofsgeschichte. 
U m auf eine bearbeitbare Menge an zu untersuchenden Personen zu kommen, musste sich 
der Autor sowohl zeitlich, als auch territorial beschränken. Becker, der sich zur Erarbeitung sei-
ner Dissertation im Rahmen eines Forschungsaufenthaltes zwei Jahre am Römischen Institut 
der Görres-Gesellschaft (Collegio Teutonico) aufhielt, orientierte sich an dem dort entstan-
denen, von Prof. Dr. Erwin Gatz, dem Initiator der vorliegenden Arbeit, im Jahr 1996 heraus-
gegebenen Band des mehrbändigen Personenlexikons „Die Bischöfe des Heiligen Römischen 
Reiches", der die Zeit von 1448 bis 1648 umfasst. Somit war der zeitliche Rahmen vom Wiener 
Konkordat bis zum Ende des 30jährigen Krieges festgelegt. Dennoch sind in diesem bio-
graphischen Werk immer noch über 1.000 Bischöfe und Weihbischöfe genannt. Deshalb engte 
Becker seinen Untersuchungsraum weiter auf das Gebiet der Saizburger Kirchenprovinz (ins-
gesamt 244 Bischöfe) ein, also auf das Erzbistum Salzburg, die Bistümer Brixen, Freising, 
Passau und Regensburg sowie die Mediatbistümer Chiemsee, Gurk , Lavant, Seckau, Wien und 
Wiener Neustadt. Diese letztgenannten Mediatbistümer stellen einen Sonderfall in der gesam-
ten Kirchengeschichte dar. So waren Chiemsee, Gurk , Lavant und Seckau Unterbistümer des 
flächenmäßig sehr großen und naturräumlich schwer zu durchdringenden Alpenerzbistums 
Salzburg; Wien und Wiener Neustadt hingegen unterstanden der Landeshoheit der Habsburger. 
Mit einer Vielzahl von aufgeworfenen Fragestellungen nähert sich Becker dem Karriereweg 
dieser vorher bestimmten und abgegrenzten Personengruppe von insgesamt 73 Fürst-, 74 Weih-
und 100 Mediatbischöfen an. In sechs Hauptkapiteln geht er der Generalfrage nach, wie man 
Bischof wird, d .h . , welche Stufen auf der „Karriereleiter" man bereits zurückgelegt haben muss 
oder durch Geburt bereits automatisch mitbringt, um für diese Position in Frage zu kommen. 
Becker hat sein Werk in neun Abschnitte gegliedert: Nach zwei einleitenden Kapiteln folgen 
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sechs inhaltliche Hauptkapitel, bevor in der „Zusammenfassung" (S. 365-373) die Ergebnisse 
dieser Studie nochmals in komprimierter Weise präsentiert werden. 
Hinter Kapitel „A" (S. 1 1-37), das Becker mit „Bischofskarrieren" überschreibt, verbirgt sich 
eine klassische Einleitung mit Nennung des Forschungsstandes, der thematischen Abgrenzung 
sowie der Vorstellung der angewandten Methoden und der benutzten Quellenbestände. Im fol-
genden zweiten Kapitel (S. 39-64) geht Becker auf den von ihm gewählten geographischen 
Raum, die Kirchenprovinz Salzburg, ein und gliedert die einzelnen Bistümer auf in Fürst- und 
Mediatbistümer. Im letzten Abschnitt (S. 56-64) von Kapitel B differenziert Becker deutlich die 
drei verschiedenen Bischofstypen von Fürst-, Weih- und Mediatbischöfen. Diese strikte Tren-
nung erweist sich als logisch und zieht sich durch die gesamte Arbeit, d .h . , jede Fragestellung 
wird zuerst für die Gruppe der Fürst-, dann für die der Weih- und zuletzt für die der Mediat-
bischöfe durchexerziert. 
Fußend auf dieser Dreiteilung lassen sich im ersten'Hauptkapitel („C. Die geographische, 
soziale und familiäre Herkunft" , S. 65-124) für jeden dieser drei Bischofstypen verschiedene 
Aussagen machen. So zeigt Becker auf, dass sich bei den Fürstbischöfen deutlich das aristo-
kratische, teilweise sogar das dynastische Element (Wittelsbacher in Freising und Regensburg, 
Habsburger in Passau und Brixen) feststellen lässt. In der Salzburger Kirchenprovinz, beson-
ders in Regensburg (oder auch Freising), zeigt sich dieses Phänomen bereits im 15. Jahrhun-
dert, anders etwa als bei den Bistümern im Westen des Reiches, wo man diese Entwicklung 
erst im 17. Jahrhundert findet. In Regensburg gehörten über 4 0 % der Fürstbischöfe dem 
Reichsadel an, was an den „spezifischen Versorgungsbedürfnissen der großen Dynastien" 
(S.93) lag, da die Wittelsbacher auf Regensburg seit dem Spätmittelalter stetig Einfluss nah-
men. Rechnet man bei den Fürstbischöfen der Salzburger Kirchenprovinz zu den Sprösslingen 
aus dem Reichsadel diejenigen aus dem Mediatadel hinzu, ergibt sich die hohe Quote von über 
8 0 % . Andererseits stammten aber immerhin auch über 1 7 % der Fürstbischöfe aus dem 
Bürgertum. In Regensburg gehörten zwischen 1448 und 1648 von den 14 Fürstbischöfen sechs 
zum Reichsadel, die anderen acht zum Mediatadel. Hingegen lässt sich hier kein Fürstbischof 
der Gruppe „Bürgertum oder Patriziat" zuordnen. Eine große Chance, kirchliche Karriere zu 
machen, bot sich für die Bürgersöhne aber im Amt des Weihbischofs. Die ersten eineinhalb 
Jahrhunderte des Untersuchungszeitraums hatte das Bürgertum „eine fast monopolartige Vor-
rangstellung" (S.98). Erst für das beginnende 17. Jahrhunderts lassen sich verstärkt adelige 
Weihbischöfe finden. A u c h hier ist Regensburg in gewisser Weise eine Ausnahme, da hier kei-
ner der Weihbischöfe, auch nicht zwischen 1598 und 1648, dem Adel entstammte. 
Im Kapitel „D. Bischof und Bi ldung" (S. 125-176) gelingt es Becker, das in der Geschichts-
wissenschaft gängige und häufig bemühte Vorurteil der mäßigen Bildung der Bischöfe in der 
Zeit vor der Reformation und den damit verbundenen Vorwurf „des bildungsgeschichtlichen 
Versagens des Reichsepiskopats" (S. 126) deutlich zu widerlegen. So waren über 9 0 % aller 
Fürstbischöfe der Salzburger Kirchenprovinz im Untersuchungszeitraum mindestens an einer 
Universität, meistens sogar an mehreren immatrikuliert und viele davon besaßen auch einen 
akademischen Grad. Bei der Betrachtung der Regensburger Verhältnisse aber fällt auf, dass 
von den 14 Regensburger Fürstbischöfen zwischen 1448 und 1648 bis auf einen (Pankraz 
von Sinzenhofen, 1538-1548) zwar alle Studenten gewesen waren, von diesen 13 jedoch nur 
4 graduierten. Nur in Salzburg gab es weniger Graduierte auf dem Bischofsstuhl. A u c h der 
zeitliche Querschnitt bringt interessante Ergebnisse: Waren im ersten Jahrhundert des Unter-
suchungszeitraumes (1448-1547) mehr als 8 3 % der Fürstbischöfe Universitätsbesucher, so 
waren es im zweiten Jahrhundert (1548-1647) sogar 100%. Die Anzahl der Graduierten fiel 
jedoch stetig ab, was daran lag, dass es für die Vertreter des Hochadels, die immer mehr 
Fürstbistümer in ihre Hände brachten, unüblich war, die Hochschulstudien mit einem A b -
schluss zu krönen. Bei den Weihbischöfen hingegen lag die Zahl der Hochschulbesucher nur 
bei etwas über 7 0 % , in Regensburg waren aber immerhin elf Universitätsbesucher, was der 
überdurchschnittlichen Prozentzahl von 85,5 entspricht. Von diesen elf waren neun graduiert. 
Dass die Studentenzahlen der Weihbischöfe nicht an die der Fürstbischöfe heranreich-
ten, liegt daran, dass viele zukünftige Weihbischöfe ihre theologische Ausbi ldung außerhalb 
der Hochschulen erhielten. So genossen die Ordensangehörigen, die im Spätmittelalter einen 
gewichtigen Teil der Auxiliarbischöfe ausmachten, ein Hausstudium ihres Herkunftsordens, 
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jedoch meist kein Hochschulstudium. Im Laufe der jähre steigerte sich aber auch in dieser 
Gruppe der Anteil der Universitätsbesucher auf weit über 9 0 % . Die dritte Gruppe, die 
Mediatbischöfe, liefern bei dieser Fragestellung fast identische statistische Zahlen wie die 
Gruppe der Fürstbischöfe. Bei der Fächerwahl der Graduierten überwog gerade bei den Fürst-
bischöfen deutlich das juristische Studium (Zivi l - und Kirchenrecht). Im 16. Jahrhundert, bei 
den Mediatbischöfen erst im frühen 17. Jahrhundert, änderte sich dies grundlegend. Durch 
das Tridentinum kam es zu einem Wandel im Bischofsbild und dies führte dazu, dass in der 
Gruppe der Fürstbischöfe die studierten Theologen die Juristen nach und nach ablösten. 
Innerhalb der Gruppe der Weihbischöfe waren die „Theologenbischöfe" schon im Spätmittel-
alter der Regelfall. 
Laut Becker „stellte das Benefizienwesen die wichtigste Ausgangsbasis der geistlichen Lauf-
bahn dar" (S. 177). So ist es nur folgerichtig, dass er im nächsten Kapitel „E. Die Benefizien 
der Bischöfe" (S. 177-205) der Frage nachgeht, welche Rolle Erwerb und Besitz gewisser 
Benefizien im Hinblick auf die bischöflichen Karrieren spielen. Aus dem komplexen Feld der 
spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Pfründepraxis nimmt der Autor die geographischen 
und machtpolitischen Ausgestaltungen des Pfründebesitzes der späteren Bischöfe in Augen-
schein. Bei den Fürstbischöfen besaßen 72 von insgesamt 73 vor ihrem Episkopat mindestens 
ein Benefizium (im Durchschnitt drei bis fünf). Diese 72 Fürstbischöfe waren allesamt in 
Domkapiteln bepfründet, 30 davon daneben auch in Stiftskapiteln. Die Zahlen zeigen, dass 
sich die Fürstbischöfe fast ausschließlich aus den Domkapiteln rekrutierten. Meistens versuch-
ten die angehenden Fürstbischöfe, sich in geographischer Nähe zu ihrem Geburtsort Benefizien 
zu sichern, bei den Fürstbischöfen aus dem Haus Wittelsbach spielte darüber hinaus der Westen 
und Nordwesten des Reiches eine besondere Rolle, während die norddeutsche Stiftslandschaft 
für Prälaten aus dem Süden des Reiches eigentlich keine Bedeutung hatte. Die Wittelsbacher 
waren daneben meist in den Domkapiteln von Freising und Regensburg sehr stark präsent, 
während die Habsburger ihre Schützlinge mit Pfründen an den Domkapiteln von Passau, 
Salzburg und Breslau (innerösterreichische Linie) sowie Brixen, Trient und Konstanz (Tiroler 
Nebenlinien) versorgten. Für die Regensburger Fürstbischöfe kann konstatiert werden, dass sie 
zum Großteil aus den vier altbayerischen Domkapiteln stammten, einige darüber hinaus aus 
dem fränkischen Gebiet, jedoch keiner aus den Gebieten südlich der Alpen. So besaßen z. B. 
die Bischöfe Friedrich von Parsberg (1437-1449), Friedrich von Plankenfels (1450-1457) und 
Heinrich von Absberg (1466-1492), die alle drei aus dem Mediatadel stammten, sowohl in 
bayerischen als auch fränkischen Domkapiteln Kanonikate. Bei den Weihbischöfen konnte 
nur jeder zweite ein Kanonikat erwerben. Waren die Weihbischöfe aber dann in ihre Ämter 
gelangt, musste ihr Unterhalt oft über die Verleihung einer regionalen Stiftspfründe gesichert 
werden. Auch im Bistum Regensburg versorgte man die Auxiliarbischöfe zu Beginn des Unter-
suchungszeitraums hauptsächlich mit Pfründekapital aus den Regensburger Stiftskapiteln von 
St. Johann und der Alten Kapelle, während gegen Ende des 16. Jahrhunderts eine Verschiebung 
in Richtung des Kollegiatstifts St. Jakob und Tiburtius in Straubing festzustellen ist, was wohl 
daran liegt, dass hier der bayerische Herzog das Präsentationsrecht hatte. 
In der englischen und französischen Geschichtswissenschaft wird in den letzten Jahren ver-
stärkt darauf hingewiesen, dass „der weltliche Rats- oder Hofdienst eine wichtige Etappe auf 
dem Weg in das Bischofsamt bilden konnte" (S.207). Dies kann Becker auch für die Salz-
burger Kirchenprovinz konstatieren und untersucht deshalb die „Professionalisierungen" 
(S. 207-268) der zukünftigen Bischöfe in einem eigenen Kapitel . So boten sich verschiedene 
Aufstiegswege ins Bischofsamt, sei es durch eine leitende Tätigkeit in kirchlicher oder welt-
licher Verwaltung, im Hof- oder universitären Dienst oder auf dem Feld der Diplomatie. Von den 
insgesamt 73 Fürstbischöfen können so 50 diesem Professionalisierungsprozess zugeordnet 
werden, bei den Weihbischöfen immerhin 42 von 74 und sogar 82 von 100 bei den Mediat-
bischöfen. Viele Bischöfe, gerade die „Juristenbischöfe", hatten in der Verwaltung Erfahrungen 
sammeln können. Der Weg in die Verwaltungen und Universitäten war somit für viele Kleriker 
ein entscheidender Schritt auf dem Weg zum Bischofsamt. Von den Regensburger Fürst-
bischöfen lässt sich bei sieben eine solche Tätigkeit nachweisen, davon waren fünf in den welt-
lichen Zentralbehörden, einer in der geistlichen Verwaltung und einer an der Universität tätig. 
Bei den Weihbischöfen waren es insgesamt nur fünf, davon zwei im Bereich der weltlichen 
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Zentralbehörden und vier an den Universitäten (Mehrfachnennungen). Im persönlichen Her-
rendienst (Beichtvater, Hofkaplan, Präzeptor, etc.), in welchem immer wieder Weih- und Mediat-
bischöfe engagiert waren, können weder Regensburger Fürst- noch Weihbischöfe ausgemacht 
werden. Einziger Regensburger Bischof, der als Gesandter eingesetzt war, ist Friedrich von Pars-
berg (1437-1449), welcher für den bayerischen Herzog beim Konz i l von Basel (1432/36) tätig 
war. 
Der Frage nach der Verbindung zwischen Orden und Episkopat geht Becker in seinem sieb-
ten Kapitel (S. 269-287) nach. In der Reichskirche war für Ordensangehörige das Amt des 
Weihbischofs die höchste erreichbare Stufe auf der Karriereleiter, anders als in den Ländern 
Südeuropas oder in England, wo auf Grund der teilweise mäßigen Dotierung der Bischofs-
stellen immer wieder auf Ordensgeistliche zurückgegriffen wurde. Aber immerhin jeder zweite 
Weihbischof im Reich stammte zwischen 1448 und 1648 aus einem Orden. In der Salzburger 
Kirchenprovinz findet man Ordensangehörige nicht nur bei den Weih- (31 von 74), sondern 
auch bei den Mediatbischöfen (13 von 100). Im Vergleich zum Reichsdurchschnitt lag die Zahl 
der Weihbischöfe mit Ordenshintergrund damit unter dem Durchschnitt, bei etwa 4 0 % . Das 
Bistum Regensburg war ein Ort , an welchem nur etwa jeder dritte Weihbischof aus einem 
Orden kam. Becker führt das auf die Nähe zur bayerischen Landesuniversität Ingolstadt und 
den damit verbundenen Pool an gebildeten Weltgeistlichen zurück. Hatten doch sieben von 
insgesamt 13 Regensburger Weihbischöfen dort studiert. Die größte Gruppe, insbesondere im 
15. Jahrhundert, stellten innerhalb der „Ordensweihbischöfe" die Minoriten, gefolgt von den 
Dominikanern. Vertreter der Prälatenorden finden sich nur selten. Die Zahl der Weihbischöfe 
aus den Orden verringerte sich dann im 16. Jahrhundert merklich, dafür nahm er im gleichen 
Zeitraum in den Mediatbistümern deutlich zu. 
Viele zukünftige Bischöfe hatten nicht nur an Universitäten im Reich, sondern gerade auch 
an den berühmten italienischen Universitäten von Rom, Bologna, Padua, Pavia, Siena und Peru-
gia studiert und dadurch ihre Chancen auf eine Bischofskarriere im Reich deutlich erhöhen 
können. Mi t diesen „Italienstudenten" befasst sich Becker im ersten Teil seines letzten Haupt-
kapitels „H. Europäische Verflechtungen: Italienstudium und Kurientätigkeit" (S. 289-364) . 
Bei den Regensburger Fürst- und Weihbischöfen zeigt sich, dass von den 13 Fürstbischöfen, die 
eine Universität besucht hatten, sieben oder 54 % auch in Italien studiert hatten, bei den Weih-
bischöfen waren es von den elf nur drei. Bei einer genauen Betrachtung gerade der juristisch 
gebildeten Kleriker des 15. Jahrhunderts wird deutlich, dass kaum einer, der in wichtige K i r -
chenämter strebte, nicht an der Kurie tätig war. Deshalb widmet Becker den zweiten Teil des 
letzten Hauptkapitels den Bischöfen, die eine Zeit lang am Hof des Papstes ihre Aufgabe gefun-
den hatten, was sich auch bei zwei Regensburger Fürstbischöfen und bei einem Weihbischof 
belegen lässt. 
Dass sich mit diesen vielfältigen Erklärungsmodellen nicht der gesamte Weg hin zum Bischofs-
amt erklären und sich ein bischöfliches Amt vom kirchlichen Verständnis her nicht (nur) unter 
dem Gesichtspunkt der Karrieremöglichkeit beleuchten lässt, bringt Becker sowohl bereits auf 
den ersten Seiten des Buches als auch erneut im Schlussteil seiner Arbeit zum Ausdruck. So 
gibt er etwa am Ende seiner Zusammenfassung zu bedenken, dass alle von ihm angelegten 
Systematiken und Fragestellungen, mit Hilfe derer er sich dem Karriere- und Aufstiegsmuster 
der Bischöfe in der Salzburger Kirchenprovinz zu nähern versuchte, methodisch an Grenzen 
stoßen, da „es sich bei der Bischofskarriere - aller Konsequenz scheinbar unaufhebbarer Struktur-
gesetze zum Trotz - um eine zutiefst individuelle Angelegenheit handelte" (S. 373). 
Ein gewichtiger Teil des Umfangs dieses Buches wird eingenommen von den Bischofsbio-
grammen, dem „prosopographischem Anhang" (S. 375-462), der Arbeitsgrundlage des ganzen 
Unterfangens. Nach Bistümern (zuerst die Fürst-, dann die Mediatbistümer) geordnet, bringt 
Becker die individuellen Lebensläufe der 244 Bischöfe in eine Struktur und bietet dem Leser in 
kurzgehaltenen Biogrammen neben den Grunddaten wie Namen, Herkunft und Lebensdaten 
jedes Bischofs dessen Amts- und Bildungskarriere, eine Auflistung der von ihm besessenen 
Benefizien und seinen Weihegrad. Abgeschlossen wird jedes Biogramm mit der Nennung der 
einschlägigen Quellen- und Literaturtitel. Dieser prosopographische Anhang wird sicher wegen 
seiner Übersichtlichkeit und guten Benutzbarkeit zu einem „Nachschlagewerk" für weitere wis-
senschaftliche Arbeiten zu den bayerischen und österreichischen Bischöfen des 15. bis 17. Jahr-
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hunderts werden. Ein Abkürzungsverzeichnis (S. 463-464), ein sehr ausführliches Quellen-
und Literaturverzeichnis (S.465-515), die Verzeichnisse der Tabellen (S. 516) und Karten 
(S. 51 7) sowie ein Personenregister (S. 518-528), in welchem dankenswerterweise durch Fett-
druck sofort auf das jeweilige Biogramm im Anhang verwiesen wird , runden den gelungenen 
Band ab. 
Besonders hervorzuheben sind die sehr aussagekräftigen Tabellen und Karten, durch welche 
die Kernaussagen und Erkenntnisse in graphischer Form, wenn auch gestalterisch etwas alt-
backen, zusammengefasst und präsentiert werden. Leider fehlt in den Tabellen oft der je-
weilige Durchschnittswert der gesamten Salzburger Kirchenprovinz, was die Benutzung etwas 
erschwert. 
Es ist zu hoffen, dass diese interessante Arbeit auf breite Resonanz stoßen und gleichsam Im-
pulsgeber für weitere vergleichbare Forschungen wird , sei es für andere Regionen und Kirchen-
provinzen des Alten Reiches, sei es für die Epochen vor und nach dem behandelten Zeitraum. 
Tobias A p p l 
Alois Schmie! (Hg.): 1 8 0 6 . B a y e r n w i r d K ö n i g r e i c h . Vorgeschichte, Inszenierung, 
europäischer Rahmen, Regensburg: Pustet 2006, 286 Seiten m. sw-Abb. , Pappband, ISBN -10: 
3 - 7 9 1 7 - 2 0 3 5 - X , 24,90 € . 
Das Jahr 1806 war ein historisch außergewöhnlich bedeutsames Jahr in zweifacher Hinsicht: 
Z u m einen markiert es den Aufstieg Bayerns vom Kurfürstentum zum Königreich, zum ande-
ren brachte es das Ende des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Beide Ereignisse 
standen in einem kausalen Zusammenhang, beider Ereignisse wurde in großen Ausstellungen 
in München, Magdeburg und Berlin - allerdings nicht in Regensburg (warum eigentlich nicht 
hier?), wo das Alte Reich mit dem Ende des Immerwährenden Reichstages seinen Geist aus-
hauchte - , gedacht. Immerhin: Regensburger Verlage waren bei diesem Gedenken nicht unbetei-
ligt. Im Regensburger Pustetverlag ließ der Münchener Lehrstuhlinhaber für Bayerische und 
Vergleichende Landesgeschichte einen Sammelband zu „1806. Bayern wird Königreich" er-
scheinen. Die Publikation ist das Ergebnis eines Symposiums, das die Kommission für Baye-
rische Landesgeschichte vom 22.-24. Februar 2006 in der Residenz in München veranstaltete. 
E in Dutzend Historiker untersuchte die Erhebung Bayerns zum Königreich bezüglich Vorge-
schichte, Inszenierung und hinsichtlich des europäischen Rahmens. 
Herausgeber Alois Schmid befaßt sich mit der bayerischen Königspolitik im Mittelalter und 
der Frühen Neuzeit. Er geht der Frage nach, wie die in der Proklamation vom 1. Januar 1806 
beanspruchte Begründung der Erhebung des bayerischen Staates „zu altem Glanz" - sprich frü-
her bestehendem Königtum - , ohne jeglichen Bezug auf Napoleon, geschichtlich zu werten sei. 
Peter Claus Hartmann, der frühere Lehrstuhlinhaber für Neuere und Neueste Geschichte in 
Mainz, beleuchtet die politische Konstellation von Europa, Frankreich, dem Heiligen Römi-
schen Reich und Bayern um 1800. Er charakterisiert die Phase als eine Zeit des außerordent-
lichen Umbruchs, wo man mit dem Tod Pius V I . 1799 selbst das Ende des Papsttums gekom-
men glaubte und wo sich Bayern in den von Napoleon vorangetriebenen kriegerischen Aus-
einandersetzungen im französisch-bayerischen Vertrag von Bogenhausen vom 25. August 
1805 rechtzeitig auf die Seite des damaligen Siegers stellte, um dann zum 1. Januar 1806 die 
Frucht der Erhebung zum Königreich ernten zu können. Alfred Kohler, Lehrstuhlinhaber für 
Neuere Geschichte in Wien, legt in seinem Beitrag „Österreich im Spannungsfeld zwischen 
Reichs- und Großmachtpolitik" dar, dass die Habsburger in Verfolgung von eigenstaatlichen 
Interessen mit Proklamation der österreichischen Kaiserwürde durch Franz II. das Reichs-
recht selbst auch schon vor Auflösung des Heiligen Römischen Reiches in einem bedeutenden 
Punkt brachen. Hermann Rumschöttel, Generaldirektor der Staatlichen Archive Bayerns, 
unterstreicht, dass Montgelas in der Königswürde auch ein Instrument zur Förderung der Staats-
integration sah, welche das Zusammenwachsen der Bevölkerung mental erleichtern sollte. 
Peter Schmid, Lehrstuhlinhaber für Bayerische Geschichte in Regensburg, konzentriert sich auf 
„1805 - das Jahr der Entscheidung", in dem für das Haus Wittelbach „viel, wenn nicht sogar 
die Existenz auf dem Spiel" stand. Michel Kerautret, Vertreter des L'Institut napoleon in Paris, 
beleuchtet das Verhältnis Frankreichs und Bayerns in den Jahren 1805 und 1806 aus französi-
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scher Sicht und die Forcierung des Programms eines „Dritten Deutschland" als Gegengewicht 
gegen die Mächte Österreich und Preussen. Ferdinand Kramer, Lehrstuhlinhaber für Bayerische 
Geschichte und Vergleichende Landesgeschichte in München, schildert die Feierlichkeiten zur 
Annahme der Königswürde in Bayern 1806 als Teil des auf der Basis der vollen Souveränität 
forcierten Modernisierungsprozesses in Bayern; im Detail macht Kramer darauf aufmerksam, 
dass beim kurzen Staatsakt zur Königserhebung am 1. Januar 1806 merkwürdigerweise weder 
Napoleon - obwohl in München anwesend - noch Montgelas präsent waren. Dass dann in der 
Folgezeit dieser Akt der Königserhebung 1806 sowohl etwa von König Ludwig 1. selbst wie 
auch von einer späteren liberalen bayerischen Bürokratie in der Erinnerungskultur des König-
reichs Bayern eher unterdrückt wurde, ist ein Phänomen, auf das Hans-Michael Körner, Lehr-
stuhlinhaber für Didaktik der Geschichte in München, hinweist. Den Integrationsprozess 
Schwabens wie auch Frankens in das Königreich Bayern im 19. Jahrhundert zeichnen einer-
seits Rolf Kießling, Lehrstuhlinhaber für Bayerische und Schwäbische Landesgeschichte in Augs-
burg, andererseits Wolfgang Wüst, Lehrstuhlinhaber für Bayerische und Fränkische Landesge-
schichte in Erlangen-Nürnberg, nach. Die Chancen und Grenzen des bayerischen Königtums im 
19. Jahrhundert unter verfassungsrechtlichem Aspekt erläutert Dietmar Willoweit , Lehrstuhl-
inhaber für Rechtsgeschichte in München, wobei er insbesondere die Differenz zwischen einem 
beanspruchten realen Regierungsrecht des Monarchen und der Verfassungspraxis einer zuge-
standenen konstitutionellen Monarchie deutlich werden lässt. Schließlich führt Hubert Glaser, 
emeritierter Lehrstuhlinhaber für Didaktik der Geschichte in München, die Hauptstadt als 
Denkmal des Königreiches in ihren verschiedenen Ausbauphasen (Königstraße und 
Königsplatz, Max-Joseph-Platz und Max-Joseph-Denkmal, Ludwigstraße, ludovizianische Resi-
denz, Maximilianstraße, Maximilianforum und Maxmonument, Prinzregentenstraße) vor. 
Der vorliegende Band wendet sich nach dem Wil len des Herausgebers an die Fachwelt und 
breitere Leserkreise in gleicher Weise. Keine Gesamtdarstellung der Vorgänge von 1806 war 
beabsichtigt, wohl aber eine Annäherung an das Thema in ausgewählten Aspekten mit dem 
Anspruch neuer Forschungsergebnisse. Angesichts dieser Eingrenzung darf der Band als gelun-
gen bezeichnet werden. Dieses „Lesebuch" mit nicht allzu langen Kapiteln bietet Substanz und 
neue, differenzierte Argumente zu dem mit einem Makel belasteten Kapitel bayerischer Ge-
schichte „Eine Königskrone von Napoleons Gnaden": Wie hätte sich Bayern im Spiel der Mäch-
te angesichts seiner leidvollen geschichtlichen Erfahrungen mit der Staatsmacht Österreich 
anders verhalten sollen oder können? Das Ergebnis und die nachfolgende Entwicklung zum 
bayerischen Staat moderner Prägung sind nach Herausgeberabsicht auch eine Antwort . Dem 
entspricht das zu Jahresbeginn 2006 geführte Interwiew zwischen Albert Scharf, dem vormali-
gen Intendanten des Bayerischen Rundfunks, und Herzog Franz von Bayern, dem heutigen Chef 
des Hauses Wittelsbach. Nach Überzeugung des Wittelsbacher-Nachfahren war es der einzig 
mögliche und für den bayerischen Staat optimale Weg. O b dies so stimmt, muss jeder histo-
risch Interessierte selbst überprüfen. Die vorliegende Publikation kann eine Hilfe dazu sein. 
Werner Chrobak 
Alois Schmid, Katharina Weigand (Hrsg.): B a y e r n m i t t e n i n E u r o p a . Vom Frühmittel-
alter bis ins 20. Jahrhundert, München 2005, 480 S., ISBN 3-406-52898-8 . 
„Bayern und Slowenien", „Bayern und Italien", „Bayern und Frankreich" oder „Bayern und 
Sachsen", auch „Bayern und Brasilien" oder Bayern und Europa" : Kongresse, Festschriften und 
Ausstellungen, die bayerische Geschichte und Kultur in einen weiten Rahmen stellen, haben 
in den letzten Jahren zunehmend Aufmerksamkeit gefunden. Dieser „dringend gebotenen Per-
spektivenerweiterung der bayerischen Landesgeschichtsschreibung" (Einl . des zu besprechen-
den Bandes) ist nun auch die Bavaristische Ringvorlesung der Ludwig-Maximilians-Universität 
( L M U ) München mit ihrer Vortragsfolge 2004/2005 gefolgt. Mit „Bayern mitten in Europa" 
setzt sie die erfolgreiche Veranstaltungsreihe und Publikation fort, die mit „Die Herrscher 
Bayerns" (2001) und „Schauplätze der Geschichte in Bayern" (2003) begonnen hatte, jeweils um-
fassende Darstellungen bayerischer Geschichte unter einem je spezifisch ausgewählten Gesichts-
punkt für eine breite Hörer- und Leserschaft aufzubereiten, um so dem Geschichtslehrer, dem 
Studenten und Schüler, dem Mitglied Historischer Vereine und allen an der bayerischen Ge-
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schichte Interessierten neueste Erträge universitärer Forschung in ansprechender Form zugäng-
lich zu machen. Fortdauernde Kontinuität auch der neuen Buchveröffentlichung wird durch 
den Verlag und durch die alt-neuen Herausgeber gewährleistet, wiederum, wie schon bei den 
ersten beiden Bänden, Alois Schmid, Ordentlicher Professor für bayerische Geschichte und 
Vergleichende Landesgeschichte an der L M U sowie Erster Vorsitzender der Kommission für 
bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, und Katharina 
Weigand, die als Akademische Rätin an der L M U bayerische Geschichte lehrt. In einer kurzen 
Einleitung haben sie das Generalthema begründet und in den Inhalt eingeführt. 
Der Sammelband enthält 24 Aufsätze von ebenso vielen Autoren, dazu einen abschließen-
den „Versuch einer Bilanz" von Michael Körner, der als Professor für Didaktik der Geschichte 
an der L M U für die Vorlesungsreihe verantwortlich war. Vortragende und Verfasser, die ihre 
Beiträge durch an den Schluss des Bandes gesetzte Zitat- und Literaturnachweise für ein ver-
tieftes Studium erweitert haben, sind allesamt aus der Landesgeschichtsforschung wohlbe-
kannte Experten (Universität und Archiv) in (Landes)Geschichte, Kunst-, Kirchen- und Rechts-
geschichte. 
Bei der Konzeption der Vorlesungsfolge und des Bandes galt es, ein chronologisches Prinzip 
- es sollten offenbar wie in den Vorgängerbänden die Epochen bayerischer Geschichte mit 
angemessenen Anteilen berücksichtigt werden - mit dem Rahmenthema und einer möglichst 
großen Zahl von „Bezugsländern" zu verbinden. Dass dabei gelegentlich bei strengem Maßstab 
über das Generalthema hinausgegangen wird , nimmt man gerne in Kauf: die Ausführungen, 
die den drei Wittelsbachern aus dem Haus Pfalz-Zweibrücken auf dem schwedischen Thron 
gelten, haben sonst mit Bayern nichts zu tun (Werner Buchholz). Ähnliches mag von den Auf-
sätzen über „Lenin in München" (Andreas Wirsching) und die Räterepubliken in München und 
Budapest (Martin Schulze-Wessel) gelten, in denen es eher um Vergleiche und unterschiedliche 
Entwicklungen als direkte lnterdependenzen geht. Und auch einer der drei Österreich-Beiträge 
weitet sich weg von Bayern zu einem Porträt Maria Theresias (Reinhard Stauber). - Zehn Ka-
pitel haben es mit der Zeit ab der Französischen Revolution zu tun, je sieben mit dem Mittel-
alter und der frühen Neuzeit. 
So beschäftigen sich die ersten drei Abhandlungen unter den Überschriften Rom, Italien und 
Irland mit dem agilolfingischen Herzogtum, wobei der Münchener Rechtshistoriker Hermann 
Nehlsen die bayerisch-langobardischen Beziehungen zum Anlass einer Diskussion der Ent-
stehung der Lex Baiuvariorum nimmt, was direkt in die aktuelle Forschung hineinführt, eine 
Haltung, die den Band vielfältig auszeichnet. Wenn hier Regensburg als Entstehungsort ver-
mutet wird , deckt sich dies zwar mit neueren Überlegungen Peter Landaus, geht aber von ganz 
anderen Voraussetzungen aus. Und wenn „die überaus enge Verflechtung von Bajuwaren und 
Langobarden" bis zu deren spürbarem Anteil an der Ethnogenese der Bajuwaren hervorgeho-
ben wird , so nimmt Knut Görich sein Thema „Irland" eher zum Anlass, zu weit gehende Vor-
stellungen über die irische Präsenz im frühen Bayern als Instrumentalisierung späterer Ge-
schichtsdarstellungen zurechtzurücken. Auch hier kommt mit dem Schottenkloster St.jakob 
und der so genannten Schottenlegende wieder Regensburg ins Spiel. 
Alle drei zu Beginn stehenden Beiträge - also auch Rudolf Schieffers „Rom", in dem anknüp-
fend an den Briefkontakt Gregors des Großen zur bayerischen Herzogstochter, nun langobar-
dischen Königin Theudelinde die Ausgestaltung der bayerischen Kirchenprovinz von der Rom-
reise und den Bistumsplänen Herzog Theodos bis zur ihrer Vollendung innerhalb des fränki-
schen Reichsverbands dargestellt wird - alle drei zeigen Bayern als den nehmenden Part. Diese 
Rollenverteilung in den Beziehungen Bayerns zu den europäischen Staaten wird ebenso an eini-
gen anderen Beispielen zu sehen sein; worauf es den Autoren dann aber ankommt, ist die spe-
zifische Anverwandlung des Fremden, die Integration in die eigene Kultur und kritische A n -
passung. Dies wird etwa deutlich in Reinhold Baumstarks „Rom", der die Visualisierung der 
jesuitischen Idee in Ingolstadt und München behandelt, oder bei Frank Büttner, der („Italien") 
den Einfluss Italiens und besonders Roms auf die Entwicklung des Barocks in Hof- und Sakral-
kunst Bayerns bis hin zu eigenen Wegen beschreibt. Aufschlussreich auch unter dem Aspekt 
kritischer Übernahme die Darstellung Stephan Deutingers („England"), der bei aller Vorbild-
haftigkeit der Insel für Industrialisierung und bei allem Ideentransfer doch gerade auch den Ver-
such, in Bayern die schädlichen sozialen Folgen zu vermeiden, herausarbeitet. - Eher von „Kul-
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turexport" ist dagegen zu reden im Falle Leo von Klenzes und dessen Bau der Neuen Eremitage 
in Petersburg. Es geht hier Hannelore Putz („Russland") um das vordringliche Anliegen L u d -
wigs I., Bayern in seiner europäischen Außenwirkung mit Hilfe der Kunstpolitik ein beson-
deres Profil zu verleihen. - Eine „bayerisch-holländische Kultursymbiose" sieht Joachim W i l d 
(„Holland") während der Zeit der wittelsbachischen Herrschaft in den Grafschaften Hennegau-
Holland im 14. Jh., und auch bei der Geschichte des Geschwisterpaars Isabeau und L u d w i g 
von Bayern-Ingolstadt (Claudia Märtl: „Frankreich") wird von einem „bayerisch-französischen 
Kulturaustausch" gesprochen. - M i t einer Außenwirkung ganz eigener Art eines Bayern und zu-
gleich einem eher wenig bekannten Stück europäischer Geschichte macht Alois Schmid be-
kannt („Spanien"), wenn er das Kolonisationswerk des aus dem Vorderen Bayerischen Wald 
(Gossersdorf) stammenden Bauernsohnes und „Abenteurers" Johann Kaspar Thürriegel in der 
Sierra Morena darstellt: im Auftrag des spanischen Königs (1767), aber gegen den erklärten 
Willen der bayerischen Behörden, die jede Emigration strikt zu unterbinden suchten. 
Die Darstellungen der politischen Kontakte zur europäischen Staatenwelt im engeren Sinn 
und von kriegerischen Auseinandersetzungen reichen von den Ungarnkriegen (Ludwig H o l z -
furtner) über die Begründung der modernen Staatlichkeit Bayerns durch das Frankreich Napo-
leons (Winfried Schulze) und den unglücklichen Versuch des Hauses Wittelsbach, seinerseits 
eine Sekundogenitur in Griechenland zu etablieren (Katharina Weigand) bis zu de Gaulles Staats-
besuch in München im Jahre 1962, den der Freistaat aus tiefem Traditionsbewusstsein noch ein-
mal zur Selbstdarstellung nutzt (Ferdinand Kramer). Sie umschließen die schwankenden Be-
ziehungen zu England unter Ludwig dem Bayern (Peter Schmid) ebenso wie die wechselnden 
Perioden von Vereisung und Tauwetter im Verhältnis zu Spanien während des 30-jährigen 
Krieges (Maximilian Lanzinner) oder die zwischen Antagonismus und Al l ianz angesiedelte Poli-
tik gegenüber Habsburg in der Epoche der Reformation (Manfred Heim; das schwierige Ver-
hältnis wird in einem weiteren Beitrag von Wolfram Siemann an der zwischen Ludwig I. und 
Metternich herrschenden persönlichen Abneigung beleuchtet): immer werden die widersprüch-
lich erscheinenden Verhaltensweisen erst vor der Kenntnis eines übergeordneten Zieles der 
jeweiligen bayerischen Politik verständlich. - „Bayern mitten in Deutschland" könnte man über 
den Aufsatz zu Preussen schreiben (Hermann Rumschöttel), der die bayerische Politik vor dem 
Hintergrund der in das hohenzollersche Erbkaisertum mündenden „deutschen Frage" ana-
lysiert. Mi t dem abschließenden Beitrag von Mart in Baumeister, der sich den italienischen 
„Gastarbeitern" in Bayern und besonders München zuwendet (dabei auch frühere Arbeits-
migranten und die Zwangsarbeit während des Nationalsozialismus einbezieht) geht es schon 
eigentlich nicht mehr um ein Phänomen bayerischer, sondern deutscher Geschichte oder, noch 
treffender, eines vereinten Europa. 
Jedem Leser des Bandes werden weitere mögliche Themen und Räume einfallen. Dass die 24 
Vorlesungen nur eine Auswahl bringen konnten, liegt in der Natur der Sache. Das Vorgestellte 
jedenfalls ist abwechslungsreich und anregend, und das sowohl unter dem übergeordneten 
Gesichtspunkt der Veranstaltungsreihe als auch je für sich genommen als thematischer Beitrag 
zu ie bestimmten Epochen und Sachfragen bayerischer Geschichte. Michael Drucket 
„ D i e M i t t e n i m W i n t e r g r ü n e n d e P f a l t z " . 3 5 0 Jahre W i t t e l s b a c h e r F ü r s t e n t u m 
P f a l z S u l z b a c h . Aufsatzteil und Katalog zur Sonderausstellung des Stadtmuseums Sulz-
bach-Rosenberg und des Staatsarchivs Amberg vom 2. Juni-16. September 2006 in Sulzbach-
Rosenberg, hrsg. von der Stadt Sulzbach-Rosenberg und vom Staatsarchiv Amberg, Sulzbach-
Rosenberg 2006 (Schriftenreihe des Stadtmuseums und Stadtarchivs Sulzbach-Rosenberg 23). 
532 S., fast 400 Abb . , 2 Kartenzeichnungen. ISBN 3-9807612-5-8. 
Anlass der Ausstellung, die unter dem Motto „Die Mitten im Winter grünende Pfaltz", A n -
fangsworten eines vom Sulzbacher Hofratskanzlisten Christoph Joseph Wirth anlässlich des 
fürstlichen Beilagers des Pfalzgrafen Johann Christian mit Eleonore Philippine Christine von Hes-
sen-Rheinfels-Rothenburg am 13. Dezember 1730 verfassten Gedichtes, stand, war der 350. Jah-
restag des Neuburger Vergleichs, den Pfalzgraf Christian August von Sulzbach mit seinem Vet-
ter Philipp Wilhelm am 15. Januar 1656 in Neuburg an der Donau schloss. Mit diesem Vergleich 
wurde Pfalz-Sulzbach ein von Pfalz-Neuburg unabhängiges reichsunmittelbares Territorium. 
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Dieses umfasste neben dem Landgericht mit der Residenzstadt Sulzbach die Ämter Parkstein, 
Weiden, Floß, Vohenstrauß und (ab 1765) Pleystein. 
Eine Reihe von Aufsätzen führt in das Thema ein. Alois Schmid referiert über Sulzbach und 
Bayern. Eine tausendjährige Nachbarschaft. Eingangs weist er darauf hin, dass der Oberpfalz 
allgemein und im besonderen auch von der Geschichtsforschung wenig Beachtung geschenkt, 
dass sie als „Anhängsel an Altbayern" nur „am Rand mitbehandelt" wurde, obwohl der Raum 
nördlich der Donau seine eigene Geschichte hatte, „einmal eine der europäischen Zentralland-
schaften" war, „die über mehrere Jahrhunderte hin einen eigenen Weg" ging; es handle sich im 
Grunde um „eine vierte historische Landschaft innerhalb des heutigen Staatsbayern"; die in jüng-
ster Zeit erfolgten Schritte, dem oberpfälzischen Raum verstärkte Aufmerksamkeit zu widmen, 
wolle er mit einem Blick auf das Fürstentum Sulzbach fortsetzen. Er legt dann die Entstehung 
und Entwicklung dieses Fürstentums von seinen Wurzeln im Hochmittelalter bis zu seiner 
Wiedervereinigung mit Bayern im ausgehenden 18. Jahrhundert dar. Es folgt eine in erster Linie 
verfassungs- und verwaltungsgeschichtliche Abhandlung von Jochen Rösel mit dem Titel 
Fürstentum Pfalz-Sulzbach. Die Geschichte der Staatsgewalt. Die Arbeit ist inhaltlich unterteilt 
in die Regierungszeiten der verschiedenen Fürsten, wobei abschließend jeweils die Bedeutung 
dieser Epochen resümiert wird . Wie A . Schmid hebt Rösel die Besonderheit des Simultaneums. 
nämlich der Freiheit der Religionswahl und des Nebeneinanders der Konfessionen, in dem klei-
nen Fürstentum hervor, doch beurteilen die beiden Autoren das Fazit dieser Einrichtung unter-
schiedlich. Während jener von einer „frühen Pflegestätte religiöser Toleranz" spricht und deren 
günstige Auswirkungen auf das Geistesleben, namentlich das Verlagswesen, betont, sieht der 
letztere eher die negativen Seiten des Simultaneums, das „in der Praxis eine Quelle ungezähl-
ter, meist kleinlicher Querelen und Streitigkeiten" gewesen und „von den Untertanen als Be-
lastung ihres täglichen Lebens empfunden" worden sei. Maria Rita Sagstetter befasst sich mit 
den Landständen in dem Fürstentum, mit Adel , Städten und Märkten. Trotz des ungünstigen 
Umstands, dass sich das landschaftliche Archiv nicht erhalten hat, gelingt ihr eine anschauliche 
Darstellung der Materie. Achim Fuchs erörtert im nächsten Beitrag die Frage Parkstein - eine 
Pfalz-Sulzbacher Landesfestung? Er kommt zu dem Ergebnis, dass die Festung Parkstein bei 
ihrem Übergang an Pfalz-Sulzbach 1714 zwar kaum noch einen militärischen Zweck hatte, 
Pfalzgraf Theodor Eustach aber aus politischen Gründen an ihrer Erhaltung und Instand-
setzung interessiert war, weil er mit dem Festungsbau seine Stellung als Territorialherr betonen 
und seine fürstliche Macht gegenüber den Untertanen demonstrieren konnte. In weiteren A r -
tikeln schreibt Heidi Kurz über die Beziehungen der Sulzbacher Herzöge zu Markt und Schloss 
Königstein, während sich Volker Wappmann der Familiengeschichte des Hauses Pfalz-Sulzbach 
zuwendet, wobei er seine Ausführungen mit teils recht amüsanten Zitaten aufzulockern weiß. 
Mit der Sulzbacher Fürstengruft beschäftigt sich Elisabeth Vogl und zwar nicht nur mit dem 
Bauwerk, sondern auch mit den darin bestatteten Personen. Die Bestände des Fürstentums 
Pfalz-Sulzbach im Staatsarchiv /Imberg werden von Jochen Rösel vorgestellt. Die seit den 1960er 
Jahren von der staatlichen Archivverwaltung Bayerns durchgeführte Beständebereinigung hatte 
in jüngster Zeit die Konzentration der Pfalz-Sulzbacher Bestände, von denen große Teile zuvor 
im Bayerischen Hauptstaatsarchiv gelegen hatten, im Staatsarchiv Amberg zur Folge. 
Mit dem Titel Der Sulzbacher Hof unter Christian August - eine Heimstätte des freien Geistes 
ist der Inhalt des Aufsatzes von Guillaume van Gemert exakt beschrieben. Es schließen sich an 
zwei eingehende Beiträge von Adol f Rank zur Religionsgeschichte des Fürstentums Sulzbach 
und zum dortigen Wirken der Jesuiten und Kapuziner. Die Reihe der kirchengeschichtlichen 
Abhandlungen setzt Heidi Kurz fort mit Reformationsjubiläen im Landgericht Sulzbach. Ale-
xander Kohl widmet sich der Annaberg-Wallfahrt, die Pfalzgraf Christian August durch den in 
Zusammenhang mit seiner Konversion zum katholischen Bekenntnis stehenden Bau einer Anna-
kapelle auf dem Kastenbühl bei Sulzbach ins Leben gerufen hatte. Da die Konversion wie-
derum Voraussetzung für die Unabhängigkeit von Pfalz-Sulzbach war, fallen diese und die 
Gründung der Wallfahrt zeitlich zusammen. Der Tatsache, dass sich aufgrund der toleranten 
Religionspolitik von Pfalzgraf Christian August und seiner Nachfolger früh jüdisches Leben im 
Fürstentum Sulzbach entfalten und dann gedeihlich weiterentwickeln konnte, tragen die drei 
nächsten Essays Rechnung. Andreas Angerstorfer analysiert die Judenpolitik der Pfalzgrafen im 
Kontext mit den Synagogenneubauten in Floß 1721/22 und Sulzbach 1737/40. Eine detail-
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lierte Baugeschichte der letzteren Synagoge liefert Hans-Georg Dittscheid. Abschließend regt 
er an, die Synagoge in Zukunft „als Zentrum zur Dokumentation jüdischer Geschichte der Ober-
pfalz und Niederbayerns 4 ' zu nutzen. Es folgt die Baugeschichte der Floßer Synagoge von Cor-
nelia Berger-Dittscheid. Eine weitere baugeschichtliche Arbeit bietet Elisabeth Vogl unter dem 
Thema Zeichen herrschaftlichen Lebens - Sulzbach als Wittelsbacher Residenz. Dabei gibt sie 
auch die Entwicklung des Sulzbacher Hofgartens wieder. 
Elke Witmer-Goßner berichtet vom Leben und Sterben der Sulzbacher Hofbibliothek. Man-
fred Knedlik stellt am Beispiel eines barocken Theaterfestes, das 1692 anlässlich der Vermäh-
lung des Erbfolgers Theodor Eustach mit der Prinzessin Maria Eleonora von Hessen-Rheinfels-
Rothenburg am Sulzbacher Hof veranstaltet wurde, dessen Kulturelle Repräsentation dar. 
Benedicta Ferraudi setzt sich mit einem Wegbereiter der bayerischen Barockmalerei ausein-
ander, nämlich mit Hans Georg Asam, dessen Söhne Kosmas Damian und Egid Quir in ihn an 
Ruhm noch übertreffen sollten. Z u r Bemerkung der Autor in , es gäbe keinen archivalischen 
Beleg für die Anfertigung des Hochaltarbildes der Stadtpfarrkirche St. Marien in Sulzbach 
durch Hans Georg Asam, sondern nur eine entsprechende Notiz beim Eintrag im Sulzbacher 
Kirchenbuch zu seinem Tod, wäre festzustellen, dass auch ein Kirchenbuch (Pfarrmatrikel) ein 
Archivale ist. Markus Lommer informiert über Barocke Orgelbaukunst im Fürstentum Sulz-
bach und gibt beiläufig Aufschluss darüber, wie hinter der Fassade des Simultaneums vielerorts 
kleinliche konfessionelle Reibereien an der Tagesordnung waren. 
Die Schleis von Löwenfeld - ein oberpfälzisches Ärztegeschlecht sind Gegenstand eines A r -
tikels von Wolfgang G . Locher. Lange Zeit taten sich die Schleis daneben als Herausgeber einer 
Zeitung hervor. Der ärztliche Ahnherr der Familie Joseph Schleis von Löwenfeld (1731-1800) 
gehörte zu den Anhängern des umstrittenen Teufelsbanners und Wunderheilers Johann Joseph 
Gassner (1727-1779), der einige Monate auch in Regensburg tätig war und auf Einladung von 
Schleis sowie der verwitweten Pfalzgräfin Franziska Dorothea im Herbst 1775 zwei Wochen 
lang in Sulzbach heilte. Sebastian Schott untersucht danach die Landesherrliche Wirtschaft und 
Gewerbepolitik unter den Pfalzgrafen Christian August (1656-1708) und Theodor Eustach 
(1708-1752). Es folgen weitere wirtschaftsgeschichtliche Arbeiten von Rene Simmermacher und 
A r m i n Binder unter den Titeln Die Fayence Manufaktur Hammer Philippsburg bei Sulzbach 
(-Rosenberg) in der Oberpfalz bzw. Der Hammer Philippsburg. Anhand eines langwierigen Strei-
tes zwischen der Residenzstadt Sulzbach und ihrem Fürsten um ein Waldstück zeigt Christine 
Ernstberger auf, welch enorme Bedeutung der Rohstoff H o l z bis ins 19. Jahrhundert hinein be-
saß. Camilla Weber schließlich richtet ihr Interesse auf italienische Zuwanderer im Fürstentum 
Sulzbach. Sie kann unter anderem belegen, wie italienische Händler und Krämer in dem durch 
den heimischen Handel unzureichend mit Bedarfsgütern versorgten Fürstentum in eine Markt-
lücke stießen und ebenso Baumeister, Maurer und Angehörige anderer Handwerksberufe, ins-
besondere Kaminkehrer, aus Italien und der italienisch sprachigen Schweiz wie in anderen Ge-
bieten nördlich der Alpen auch in Pfalz-Sulzbach Fuß fassten, wobei es aber nur einer geringen 
Zahl dieser „Welschen" der ersten und zweiten Generation gelang, sich voll in die einheimische 
Gesellschaft zu integrieren, was den wenig angesehenen Vagabunden und Hausierern aus dem 
Süden fast gar nicht möglich war. 
Im Katalogteil gehen den einzelnen Abschnitten einleitende Texte voraus. Die 593 Exponate 
sind ausführlich beschrieben. Eine Stammtafel des pfälzischen Zweiges der Wittelsbacher, der 
in Pfalz-Sulzbach zur Herrschaft gelangte, eine Karte der Länder der pfälzischen Wittelsbacher 
im 18. Jahrhundert, ein Literaturverzeichnis, ein Personen- und ein Ortsregister ergänzen den 
Katalog. Mit diesem ist den Beteiligten ein beeindruckendes Werk gelungen, das dem Benutzer 
um so mehr Respekt abnötigt, wenn er berücksichtigt, dass für das Projekt wohl nicht an-
nähernd so viele Mittel zur Verfügung standen wie etwa für eine bayerische Landesausstellung. 
Johann Gruber 
Peter Sch mid (Hg): R e g e n s b ü r g i m S p ä t m i t t e l a l t e r (= Forum Mittelalter - Studien 
2), Regensburg: Schnell & Steiner 2007, 251 S., ISBN 9 7 8 - 3 - 7 9 5 4 - 1 8 9 6 - 0 , E U R 24,90. 
Dank der exzessiven medialen Berichterstattung hierzu seit Juli 2006 weiß nun vermutlich 
eine überwiegende Mehrheit der Regensburger, dass die Domstadt an der Donau ob ihres ein-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01741-0446-6
zigartigen, vornehmlich spätmittelalterlichen Baubestandes auf die U N E S C O - L i s t e des schüt-
zenswertens Kulturerbes der Menschheit gesetzt wurde. Wie es jedoch um die Geschichte der 
Stadt in dieser Epoche bestellt ist, wird dagegen weit weniger Menschen bekannt sein, zumal 
es sich bei diesem Zeitabschnitt geradezu um „eine Art Tabuzone der Regensburger Stadt-
geschichtsforschung" (16) handelt. Der vorliegende Band versucht hier Abhilfe zu schaffen, 
gibt er doch einen umfassenden Einstieg zu den verschiedensten Aspekten der übergeordneten 
Thematik „Regensburg im Spätmittelalter". Insgesamt 19 Beiträge, unterteilt in vier große Be-
reiche (Geschichtswissenschaft, Literatur- und Sprachwissenschaft sowie Philosophie, Rechts-
und Wirtschaftswissenschaft und Musikwissenschaft), die auf einer gleichnamigen Tagung des 
„Forums Mittelalter" der Universität Regensburg am 13. und H . O k t o b e r 2005 präsentiert 
wurden, dokumentieren dabei den derzeitigen Wissensstand und zeigen zugleich neue Wege 
und Zugänge sowie Desiderata der Forschung auf. 
Die Geschichtswissenschaften, ihrerseits wieder unterteilt in Profan- und Kirchengeschichte, 
eröffnen die Bestandsaufnahme. Nach einem hochinstruktiven, umfassenden und problem-
orientierten Überblick zur Geschichte Regensburgs im Spätmittelalter durch den Herausgeber 
selbst, dem derzeit wohl besten Kenner der Regensburger Stadtgeschichte (Peter Schmid, 
Regensburg im Spätmittelalter. Fragen - Probleme - Perspektiven der Stadtgeschichtsforschung, 
S. 13-24), zeigt Jörg Oberste (Macht und Memoria. Religiöses Leben und soziale Netzwerke 
des Regensburger Patriziats im späteren Mittelalter, S. 25-48) methodisch innovativ und weg-
weisend, wie anhand der reich fließenden urkundlichen und memorialen Überlieferung des 
Spätmittelalters Erkenntnisse über die „komplexen Beziehungen zwischen städtischer Füh-
rungsschicht und lokaler Kirche" gewonnen werden können. Sodann führen Joachim W i l d (Die 
spätmittelalterlichen Urkundenbestände der Reichsstadt Regensburg im Bayerischen Haupt-
staatsarchiv, S. 49-55) und Heinrich Wanderwitz (Das Archiv der Reichsstadt Regensburg -
Bestandsaufnahme und Impulse, S. 57-61) die Dimensionen der archivalischen Überlieferung 
der ehemaligen Reichsstadt Regensburg sowie den Stand der bisherigen Erschließung vor. 
Kirchengeschichtlichen Themen ist der zweite Teil dieses Abschnitts gewidmet. Während Paul 
Mai (Die Regensburger Kirche im Spätmittelalter, S. 65-73) einen fundierten, gerade die hand-
schriftliche Überlieferung berücksichtigenden Überblick zur spätmittelalterlichen Kirchen-
geschichte Regensburgs gibt, erörtern Johann Gruber (Spätmittelalterliche Rechnungen, Re-
gister und Urbare im Bischöflichen Zentralarchiv Regensburg, S. 75-83), Stephan Acht (Die 
urkundliche Überlieferung im Bischöflichen Zentralarchiv in Regensburg während des Spät-
mittelalters, S. 85-95), Karl Josef Benz (Liturgie im spätmittelalterlichen Bistum Regensburg -
Handschriftliche Überlieferung in der Bischöflichen Zentralbibliothek, S. 97-106) und Artur 
Dirmeier („Ein wahrer Schatz an Dokumenten". Spitalüberlieferung in Regensburg, S. 107— 
122) in erster Linie überlieferungsgeschichtliche und -technische Fragen. Gerade diese hier 
aufgrund der beschränkten Raummöglichkeiten nur summarisch anzuführenden Artikel bieten 
eine aus langjähriger Berufspraxis schöpfende Fülle an Informationen und sind künftig als uner-
lässliche Hilfsmittel bei der Benutzung der behandelten Bestände heranzuziehen. 
Den zweiten großen Themenblock zu Literatur- und Sprachwissenschaft sowie Philosophie 
eröffnet Edith Feistner (Das spätmittelalterliche Regensburg als Literaturstadt: Werke, Samm-
lungen, Fragmente, S. 125-136) mit einem Forschungsüberblick zur Literaturgeschichte Re-
gensburgs in diesem Zeitabschnitt. Unmittelbar hierauf folgend gibt Benedikt Konrad V o l l -
mann (Lateinische Literatur im spätmittelalterlichen Regensburg, S. 137-145) eine Übersicht 
zu einem schon aufgrund der Quantität der überlieferten Textzeugen kaum zu überschätzen-
dem Forschungsgebiet. Sprachwissenschaftliches Terrain betritt der Leser mit Susanne Näßl 
(Deutsche Sprache in Regensburg im 15. Jahrhundert, S. 147-159), die sowohl eine Einord-
nung der in Regensburg gepflegten Schreib- wie der Sprechsprache des 15. Jahrhunderts 
vornimmt, um sodann von Rolf Schönberger (Weisheit - Wissen - Information. Regensbur-
ger Infothek der Scholastik, S. 161-173) in eine an der Universität Regensburg gepflegte 
Internetdatenbank (www.alcuin.de) zu philosophischen Texten des Mittelalters eingeführt zu 
werden. 
Z u Beginn des dritten Themenblocks mit dem Schwerpunkt Rechts- und Wirtschafts-
geschichte zeigt Hans-Jürgen Becker in einem instruktiven Überblicksaufsatz (Stadtverfassung, 
Gerichte und Normsetzung im spätmittelalterlichen Regensburg, S. 177-188) dringende Desi-
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derate der rechthistorischen Forschung zum mittelalterlichen Regensburg auf, während Mart in 
Löhnig (Regensburger Rechtsquellen des Spätmittelalters - zum Stand ihrer Erschließung, 
S. 189-198) konkret auf einzelne rechtgeschichtlich relevante Quellen eingeht; naturgemäß 
liegt sein Hauptaugenmerk hierbei auf den so genannten Stadtbüchern und ihrer bisherigen 
wissenschaftlichen Erschließung. Eines der rätselhaftesten Phänomene der spätmittelalterlichen 
Regensburger Stadtgeschichte behandelt Margarete Wagner-Brauns Art ikel : Den dramatischen 
Niedergang der wirtschaftlichen Kraft der Reichsstadt im 15. Jahrhundert (Handelsmetropole 
Regensburg: Ursachen des Aufstiegs und des Niedergangs, S. 201-21 5), der letztendlich zu 
einer völligen Überschuldung und als Konsequenz hieraus zur zeitweiligen Unterstellung der 
Stadt unter die Oberhoheit des bayerischen Herzogs Albrechts IV. führte. Dabei kann Wagner-
Braun zeigen, dass es keineswegs eine einfache, monokausale Erklärung für dieses Phänomen 
gibt, sondern letztlich ein ganzes Bündel an Gründen für diese Entwicklung verantwortlich war. 
Den Themenblock abschließend, nimmt Klaus Fischer mit dem so genannten Runtingerbuch 
eine der bedeutendsten spätmittelalterlichen wirtschaftsgeschichtlichen Quellen Süddeutsch-
lands in den Blick (Das Runtingerbuch als Quelle zum Wirtschaftsleben Regensburgs im Spät-
mittelalter, S. 215-230). Dabei interessiert ihn vor allem die Aussagekraft der Quelle hinsicht-
lich der schillernden Figur des Matthäus Runtinger, dem Fischer u.a . nach mehr als 600 Jahren 
durchaus überzeugend massive Steuerhinterziehung nachzuweisen können glaubt. 
Lediglich zwei Beiträge umfasst der vierte und letzte behandelte Themenkreis des Bandes, die 
Musikwissenschaft. Während sich David Hiley überblicksartig einer noch heute in Regensburg 
gepflegten Tradition annimmt (Der Gregorianische Choral im mittelalterlichen Regensburg: 
Forschungsbilanz und Perspektiven, S. 233-242), beschließt Andreas Pfisterer (Die Überliefe-
rung des Ite missa est in Regensburger Handschriften, S. 243-251) den „Parcoursritt" durch 
das spätmittelalterliche Regensburg. 
Insgesamt zeigt die vorliegende Publikation eindringlich, wie unterschiedlich, aber auch 
lebendig die Forschung zu Regensburgs mittelalterlicher Vergangenheit ist. M i t dem jetzt zwei-
ten Band der Reihe wird zudem offenkundig, dass hier eine neue Reihe ins Leben getreten ist, 
die einerseits den aktuellen Stand der in Regensburg und zu Regensburg betriebenen mediä-
vistischen Forschung abbildet, sich andererseits aber zugleich durch überwiegend gut lesbare 
Beiträge an ein breiteres Publikum wendet, also analog zu den ähnlich konzipierten öffentlichen 
Kolloquien bestrebt ist, in die interessierte Öffentlichkeit hinein zu wirken. Negativ anzumer-
ken ist einzig das fehlende Register. Gerade bei Tagungsakten mit einer Vielzahl unterschied-
licher Beiträge schmerzt dieser Mangel ganz besonders, da ein gezielter tieferer Zugang für den 
einzelnen Leser somit nur sehr schwierig und zeitaufwändig zu gestalten ist. Trotz dieser klei-
nen Einschränkung steht aber dennoch zu hoffen, dass der Band die Devise der Tagung ver-
wirklichen kann, nicht nur eine Bestandaufnahme zu geben, sondern auch und gerade Impulse 
für eine intensivere Beschäftigung mit dem Thema „Regensburg im Spätmittelalter" zu setzen. 
Tiefergehendes Wissen zu dieser stadtgeschichtlich so wichtigen Epoche stünde einer Welt-
kulturerbestadt ohnehin gut zu Gesicht! 
Bernhard Lübbers, Regensburg 
Kühne, Andreas: E s s e n u n d T r i n k e n i n S ü d d e u t s c h l a n d . Das Regensburger 
St. Katharinenspital in der Frühen Neuzeit. (= Studien zur Geschichte des Spital-, Wohlfahrts-
und Gesundheitswesens. Schriftenreihe des Archivs des St. Katharinenspitals Regensburg, 
Band 8) Zugl . : Passau, Univ.-Diss. 2004/2005. Regensburg: Friedrich Pustet 2006. 
Das außergewöhnlich ausführliche und gut erhaltene Archiv des St. Katharinenspitals in 
Regensburg bietet die seltene Gelegenheit, eine Großküchensituation der Frühen Neuzeit 
vor dem Hintergrund der historischen und volkskundlichen Nahrungsforschung zu rekonstru-
ieren. Dabei interessieren den Verfasser der vorliegenden Dissertation die Ernährungsverhält-
nisse und die zugehörigen strukturellen Veränderungen im Spital. Die Regensburger Quellen 
werden am Ende der Arbeit mit Quellen aus vergleichbaren Spitälern in Süddeutschland ver-
glichen. 
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Die theoretische Grundlage bilden die strukturalistischen Modelle zur Nahrungsforschung 
von Ulr ich Tolksdorff und Günter Wiegelmann. Der Komplex „Nahrung" wird unterteilt nach 
Art und Zubereitung der Speisen und der sozialen Situation der Nahrungsaufnahme. Übergrei-
fend werden kulturelle Wertvorstellungen und deren Wandel untersucht sowie der zeitliche und 
kulturelle Kontext von Innovationen und Diffusionsprozessen. Z u einer der zentralen Frage-
stellungen der Arbeit gehört auch das Differenzierungsbestreben über Art und Umfang von 
Speisen und Getränken. Der Untersuchungszeitraum ist durch zwei Ereignisse begründet. Z u 
Beginn steht der Wiederaufbau des Spitals ab 1639 nach den Zerstörungen im Dreißigjährigen 
Krieg, am Ende die Aufgabe der zentralen Verpflegung 1793 im Zuge von Rationalisierungs-
maßnahmen. Aus diesem Zeitraum liegen sieben Speiseordnungen vor, die für Werktage, Sonn-
und Feiertage, jeweils unterschieden nach Nichtfasten- und Fastenzeit, eine zumindest hypo-
thetische Norm formulieren. Daneben geben Rechnungsbücher, Küchenbücher, Inventare, 
Haus- und Ratsprotokolle sowie Spitalordnungen Aufschluss über Mengen und Veränderungen 
bei den Speisen, über Umbrüche, Schwierigkeiten und Konflikte im Alltagsleben der Spital-
bewohner. Hierzu wurden sechs Jahrgänge exemplarisch herausgegriffen, daneben einzelne 
Quellentypen ergänzend erfasst. 
Die Stadt Regensburg bildet den wirtschaftlichen und politischen Bezugspunkt des St. Ka-
tharinenspitals. Der Niedergang des Handels im 17. und 18. Jahrhunderts, die Etablierung des 
Immerwährenden Reichstags nach 1663, mehrere Teuerungen (vor allem im 18. Jahrhundert) 
durch Kriege, Missernten, Krankheiten und Überschwemmungen sowie die politische Insellage 
der Freien Reichsstadt in bayerischem Gebiet bilden die Rahmenbedingungen des Lebens im 
Spital. 
Das im frühen 13. Jahrhundert am Nordende der Steinernen Brücke gegründete St. Katha-
rinenspital erlebte mehrere funktionale Veränderungen. Nach der Einführung der protestanti-
schen Konfession in Regensburg nach 1542 spiegelt das Leben im Spital auch die konfessio-
nellen Spannungen wider. A b 1639 wurde das Spital paritätisch mit je einem katholischen und 
einem protestantischen Spitalmeister geführt. Auch bei den versorgten Pfründnern wurde auf 
Parität geachtet und die Gleichbehandlung argwöhnisch beäugt; mehrmals stand der Vorwurf 
im Raum, dass Essen mit ungleichem Maß ausgeteilt werde. Schwierigkeiten bereitete die paral-
lele Verwendung von julianischem und gregorianischem Kalender, erst Mitte des 17. Jahrhun-
derts gelang es, sich auf einen einheitlichen Kalender als Grundlage der Speisenordnung zu 
einigen. Differenzierungen erfolgten weiterhin nach den Vermögensverhältnissen. A b Mitte des 
1 7. Jahrhunderts wurde die Pfründnerstruktur vereinfacht. Fortan gab es nur noch „Volle oder 
Wirkl iche Pfründner" (Vermögen geht nach dem Tod in die Stiftung über) und „Trockene 
Pfründner" (Armenversorgung). Die Anzahl der versorgten Personen betrug bei beiden Grup-
pen jeweils ca. 60, insgesamt gab es einen hohen Frauenanteil. 
Die Versorgungsstruktur des komplexen Gewerbebetriebs bestehend aus Landwirtschaft 
(spitaleigene Gutshöfe zur Versorgung mit Getreide, Obst, Gemüse, Fleisch und Wein, sowie 
Abgaben untertäniger Bauern), Handel, Verarbeitung/Zubereitung/Vorratshaltung (Mühle. 
Pfisterei, Brauerei, Metzgerei, Küche und Vorratsgewölbe). Brotausgabe, Essensausgabe, Bier-
und Weinausschank rekonstruiert der Verfasser detailreich aus den Quellen. 
Den zentralen Teil der Arbeit machen die Speisenkomplexe aus: Breie und Suppen, Brot, 
Fleisch, Fisch, Mehlspeisen, Milchprodukte/Schmalz/Eier, Gemüse, Obst, Würz- und Süßungs-
mittel, Getränke und abschließend Tabak als Hei l - und Genussmittel. Z u jedem Komplex wer-
den Details zur Struktur, zur Menge, zu Veränderungen und zur Quellenkritik angeführt. Dies 
führt zu einigen sehr interessanten Beobachtungen. So waren z. B. Eier nicht vom Fastenverbot 
belegt, sondern dienten vielmehr als Fleischersatz in der Fastenzeit. Die Kartoffel als Nahrungs-
innovation, obwohl schon im frühen 18. Jahrhundert in der Oberpfalz bekannt, hatte im 
Untersuchungszeitraum noch keine Relevanz, was auch daran liegen mag, dass sie noch im spä-
ten 18. Jahrhundert als Arme-Leute-Speise galt. 
Abschließend bündelt der Verfasser die Veränderungen bei Küchenorganisation und Perso-
nal, Mahlzeitenordnungen und Mahlzeitensystem, Speisen und Mahlzeiten. Diese sind in einen 
Rationalisierungsprozess eingebunden, der sich über 150 Jahre erstreckte: Personaleinspa-
rungen, Vereinfachung der Pfründnereinteilung, wobei die verschiedenen Personengruppen 
fortan in verschiedenen Räumen aßen, Aufwertung der Mittagsmahlzeit, Lockerung der Fasten-
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Ordnung, Zunahme des Fleischkonsums im 18. Jahrhundert, Etablierung fester Mehlspeisen 
gegenüber Brei und Mus, sowie den Ersatz bestimmter Speisen durch Kostgeld. Kontinuitäten 
gibt es bei Speisenkombinationen, den Speisenrhythmen nach Werk-, Sonn- und Feiertagen, der 
Geschmacksrichtung (sauer-würzig) und dem Wein- und Fleischkonsum, der trotz klimatischer 
und wirtschaftlicher Veränderungen nicht verändert wurde. Die Befunde des St. Katharinen-
spitals korrelieren mit anderen vergleichbaren süddeutschen Einrichtungen bei Versorgungs-
struktur und Mahlzeitensystemen. Die spätmittelalterliche „Grundstruktur der Verpflegung" 
wurde beibehalten, es kam jedoch zu einigen Veränderungen, die der Verfasser überzeugend im 
jeweiligen kulturellen Kontext verortet. Dazu gehören Innovationen bei der Mahltechnik, so-
zialer Austausch, Verbesserung der Transportmöglichkeiten und verändertes Rechnungswesen. 
Eine Ablösung der althergebrachten Ernährungsweise erfolgt in den süddeutschen Spitälern 
erst im 19. Jahrhundert. 
Der umfassende Anhang enthält u.a . transkripierte Speiseordnungen und Lebensmittel-
rechungen, Speisenfolgen ausgewählter Sondermahlzeiten und nach den Küchenbüchern er-
stellte „Wochenspeisepläne" für Pfründner und Ehehalten, differenziert nach Fasten- und 
Nichtfastenzeit. 
In der Arbeit entsteht akribisch und materialreich ein vielschichtiges Bild des Ernährungs-
komplexes im St. Katharinenspital. Die profunde historisch-archivalische Quellenstudie ermög-
licht mit einer dezidiert volkskundlichen Fragestellung einen Blick in eine Großküchensituation 
und auf die Nahrungsgewohnheiten und Nahrungswertigkeiten in der Frühen Neuzeit. Neben 
den Speisen spiegeln sich in den Akten auch Konflikte wider, die der Verfasser an den passen-
den Stellen einfügt: Beschwerden über schlechtes bzw. zu geringes Essen oder Bier, unerlaubte 
Nebenerwerbe der Angestellten, unsittliches Verhalten der Köchin etc. Dies illustriert jenen 
Punkt der strukturalistischen Nahrungsforschung, der aus den Archivalien am schwersten her-
auszulesen ist: die soziale und alltägliche Komponente der Nahrungszubereitung und des Ver-
zehrs. A n mehreren Stellen geht der Verfasser auf die Bedeutung von Nahrung als Form und 
Medium sozialer Differenzierung ein. Irritierend ist daher, dass gerade für diesen Punkt z. B. die 
Theorien Pierre Bourdieus nicht für die Arbeit verwendet wurden. Dies schmälert aber kei-
neswegs den Wert als eine gewinnbringende Studie nicht nur zur Spitalgeschichte, sondern vor 
allem für die historische Nahrungsforschung. Helmut Groschwitz 
M u s i k g e s c h i c h t e R e g e n s b u r g s , hg. v. Thomas Emmerig. Regensburg: Pustet 2006, 
X I , 602 S., zahlr. A b b . , gebunden; ISBN 3-7917-2008-2 
Die Musikgeschichte Regensburgs hat in der jüngeren Vergangenheit in lokalgeschichtlichen 
Darstellungen, also auch außerhalb der musikwissenschaftlichen Fachliteratur, nicht unbe-
deutenden Niederschlag gefunden. Z u denken ist - um nur die letzten gut zehn Jahre in den 
Blick zu nehmen - an die beiden von Roman Hankeln und Christoph Meixner stammenden 
Kapitel in der 2000 erschienenen zweibändigen Geschichte der Stadt Regensburg, an einen 
Beitrag David Hileys im ersten Band des Katalog- und Aufsatzwerkes Regensburg im Mittel-
alter (1995), an die Monographien Theater in Regensburg und Philharmonisches Orchester 
Regensburg von Helmut Pigge (1998) und Matthias Nagel (2001). Auch im Ausstellungs-
katalog Gelehrtes Regensburg - Stadt der Wissenschaft (1995) werden musikalische Themen 
berührt, und ebenso hat sich die publizierte Vortragsreihe 1803 - Wende in Europas Mitte 
(2003) der Musik in Regensburg zugewendet (Wolfgang Horn) . Publikationen zu einzelnen 
geistlichen Institutionen gehen an der Musik nicht vorbei wie etwa der Sammelband Die Alte 
Kapelle in Regensburg (Raymond Dittr ich, 2002). Vereine wie im Jahr 1999 der Musikverein 
haben zu Jubiläen einschlägige Veröffentlichungen hervorgebracht. Vor allem auch zu erwäh-
nen sind die Kataloge und Schriften des Bischöflichen Zentralarchivs und der Bischöflichen 
Zentralbibliothek Regensburg, die sich immer wieder mit der (kirchen)musikalischen Tradi-
tion Regensburg beschäftigen. Dazu kommen schließlich diverse Beiträge im Regensburger 
Almanach und den VHVO. Doch bleiben dies immer verstreute und auf Einzelaspekte be-
schränkte Darstellungen. Einen umfassenderen Ansatz bot lediglich die anlässlich des Europä-
ischen Jahres der Musik 1985 vorgelegte Publikation Musikstadt Regensburg, die jedoch ohne 
Quellennachweise auskam und ihren Schwerpunkt eindeutig auf der Gegenwartsszene hatte. 
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Wenn man bisher nach einer wissenschaftlich fundierten, möglichst umfassenden Darstel-
lung der Regensburger Musikgeschichte suchte, die über Handbuchabrisse oder knappere 
Zusammenfassungen hinausging, musste man, da die von Hermann Beck besorgten Studien 
zur Musikgeschichte der Stadt Regensburg nicht über den ersten Band (1979) hinausgediehen 
waren, tatsächlich bis auf Dominicus Mettenleiters Musikgeschichte der Stadt Regensburg von 
1866 zurückgehen. Ein Buch wie das hier vorzustellende war also überfällig. Dass es nicht 
selbstverständlich war, lehrt der Blick auf andere bayerische Städte: Sie haben Vergleichbares 
immer noch nicht zu bieten. Und dass eine solche Musikgeschichte heute nicht mehr von einem 
einzelnen verfasst wird , sondern die Forschungen einer Vielzahl von Autoren zusammenführen 
muss, ist offensichtlich. 
Beteiligt sind, z.T. mit je mehreren Studien, neben dem Herausgeber neunzehn weitere 
Autoren und Autorinnen, ausnahmslos durch Studium, Lehre oder Beruf (zeitweise) mit Re-
gensburg verbunden. Es handelt sich bei den Beiträgen recht unterschiedlicher Länge (5 bis 35, 
einmal 55 Seiten) durchweg um Originalpublikationen, wenn manche auch stark auf frühere 
Darstellungen der Verfasser (oder auch anderer) rekurrieren können. Es werden Summen bis-
heriger Forschungsleistungen gezogen, und es wird aus der aktuellen Forschung berichtet; es 
werden die Ergebnisse noch unveröffentlichter Untersuchungen vorgelegt, bisher nicht heran-
gezogene Quellen werden ausgewertet oder noch kaum bearbeitete Felder einer Sichtung 
unterzogen. Mit den Worten des Herausgebers: es ist „das Bekannte zusammengefasst [und] die 
Darstellung der Geschichte fortgeschrieben worden". In recht unterschiedlicher Weise werden 
dabei handbuchartige, bisweilen nahezu enzyklopädische Darstellungen mit vertiefender A n a -
lyse verbunden. Fast immer werden die vorgebrachten Fakten aus den Quellen belegt. 
A n wen wendet sich der Band? Das Vorwort trifft hierzu keine Aussage. Doch sieht es die 
Musikgeschichte Regensburgs vor dem Hintergrund des Werkes von Mettenleiter und stellt sie 
damit in eine primär gelehrte Tradition. Da die Autoren sich i . d . R . bemüht haben, musikali-
schen Laien weniger geläufige Begriffe zu erläutern, und andererseits die herangezogenen 
Quellen nicht mehr in extenso ausgeschrieben sind, gewinnt diese neue Musikgeschichte aber 
auch den Charakter eines Werkes, das der musikalisch interessierten, mit den Grundzügen der 
Regensburger Geschichte vertrauten Leserschaft gewidmet ist und das gleichwohl den A n -
spruch des Wissenschaftlers an eine übersichtliche Dokumentation und Erstinformation erfüllt. 
Ca. 100 schwarz-weiß-Abbildungen im Text sorgen für zusätzliche Anschaulichkeit. 
Die großen Themen sind dieselben geblieben wie bei Mettenleiter und wie sie auch den 
Regensburg-Artikel August Scharnagls in Musik in Geschichte und Gegenwart (1998) bestim-
men. Doch Hauptgliederungsprinzip ist nun zunächst die Chronologie. Innerhalb dreier großer 
Epochen (von den Anfängen bis ca 1500. von 1500 bis ca. 1803, 19. und 20. Jahrhundert) wird 
nach geistlicher (ggf. katholischer und evangelischer) und weltlicher Musik geschieden; eine 
Beleuchtung der musiktheoretischen Abhandlungen (Mettenleiters erster, sonderlich an den 
„gelehrten Musiker" gerichteter Teil) kommt jedes M a l hinzu. Diese drei Großabschnitte, die 
über vier Fünftel des Bandes ausmachen, werden ergänzt durch einige thematische Kapitel, die 
jeweils den gesamten für sie relevanten Zeitraum in den Blick nehmen. Überschneidungen oder 
Wiederholungen (nicht immer durch redaktionelle Verweisungen gestützt) begegnen kaum. 
Beigegeben sind, worauf Mettenleiter verzichtet hatte, verlässliche Personen- und Sachregister, 
jeweils in zwei Alphabeten für „Regensburg" und „Allgemein" (wobei diese Trennung nicht 
immer überzeugt); die beiden Sachregister sind in sich nach sachlichen Gruppen gegliedert. 
Dazu kommt ein Register der handschriftlichen Quellen, nicht dagegen der anonymen Titel. 
Z u m einzelnen: / . Mittelalter: Roman Hankeln und David Hiley beschäftigen sich in drei A b -
schnitten mit der geistlichen Einstimmigkeit und Mehrstimmigkeit: eine umfassende, in über-
regionale Zusammenhänge eingebundene und an den Gattungen von Tropen, Sequenzen, litur-
gischen Spielen orientierte Darstellung der Quellen (beginnend in der ersten Hälfte des 9. Jhs.) 
zur einstimmigen Musik der Stifte und Klöster, die heute insbes. in der Bayerischen Staats-
bibliothek, der Staatsbibliothek Bamberg und den Regensburger Bibliotheken aufbewahrt wer-
den. Besonders ausführlich wird auf die „Historiae" für die Regensburger Patrone Emmeram, 
Dionysius. Wolfgang und Erhard eingegangen. In der Analyse von Quellen aus St. Emmeram 
und dem Obermünster zum Ablauf von liturgischen Prozessionen weitet sich die Szene in den 
Raum der Stadt hinein. - Für die weltliche Musik in Regensburg (Claudia Märtl) fließen die 
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Quellen wesentlich spärlicher, so dass man vielfach auf Vermutungen und Analogieschlüsse 
angewiesen ist. Das Ende des Mittelalters bringt dann mit dem Mensuralcodex von St. Em-
meram (Hermann Poetzlinger) endlich eine gewichtige musikalische Quelle. - Für die Musik-
theorie kann wiederum David Hiley quellenorientiert feststellen, dass Regensburg eine führen-
de Position in Europa einnahm, wobei besonders St. Emmeram (Wilhelm von Hirsau!) wich-
tig ist. Neue Entwicklungen wurden rasch rezipiert. 
//. 1500-1803: Keinen nachhaltigen Einfluss auf die europäische Szene kann Siegfried 
Gmeinwieser der katholischen Kirchenmusik zwischen 1500 und 1803 zumessen. Den einzel-
nen Korporationen (Dom, Klöster und Stifte) folgend, kompiliert er die Ergebnisse der For-
schung A . Scharnagls, R. Dittrichs, T. Emmerigs u.a . - Ausführlich und im einzelnen über seine 
früheren Veröffentlichungen hinausgehend, stellt Raimund W. Sterl das Wirken und musikali-
sche Schaffen der evangelischen Kantoren bis zum Ende der Reichsstadtzeit und die musikali-
sche Ausgestaltung der Liturgie dar. - Basierend auf seiner (bei Abfassung dieser Besprechung 
noch unveröff.) Dissertation befasst sich Christoph Meixner mit den musikalischen Auf-
führungen im Umkreis von Reichs- und Kurfürstentagen; dabei kommt er vielfach zu einer 
Neubewertung insbes. der Regensburger Theatergeschichte, die er konsequent vor dem Hinter-
grund des höfischen Zeremoniells und der Repräsentationskultur von Kaiser, Prinzipalkom-
missar und Gesandten sieht. - Nochmals R. W. Sterl führt in die Welt der fahrenden Leute und 
der Musiker im Dienst der Stadt (Stadtpfeifer, Türmer) und das Musikleben bei Hochzeiten, 
Tafelmusik u . a . ; ein ausführlicher Abschnitt gilt der Musik in den Schulen und den Theater-
aufführungen durch die Gymnasien der Reichsstadt und der Jesuiten sowie die Klöster Prüfe-
ning und St. Emmeram. - Für die Musiktheorie des 15.-17. Jhs. folgt Andreas Pfisterer bei der 
Vorführung der „irgendwie mit Regensburg in Beziehung zu bringenden Texte" mit einer 
Ergänzung der Zusammenstellung Mettenleiters, während Wolfgang Horn für die anschlie-
ßende Epoche eine eingehende Würdigung des Menschen, Musikers und Musikschriftstellers 
Joseph Riepel, der „die in Regensburg geschriebene Musiktheorie auf ein europaweit beachte-
tes Niveau gehoben" hat, vorlegen kann. Außer ihm lassen sich für den angegebenen Zeitraum 
nur zwei Texte der 1670er Jahre für musiktheoretische Beschäftigung in R. reklamieren (die 
anonyme Synopsis Musica [Seulin?] und Kradenthallers Horologium, dann gut 100 Jahre spä-
ter die pedantische und triviale Musikkunst des Exjesuiten Reichenberger und die Orgelschule 
des verdienstvollen Emmeramers Prixner. 
///. 19. und 20. Jh.: T. Emmerig widmet sich der Reform der Kirchenmusik im D o m und 
Proskes Reformbestrebungen: er schildert dessen „Lebenstraum" von einer ,,vollkommene[n] 
Einheit von Liturgie und Mus ik" , den Widerstreit zwischen Vokalpolyphonie und Instru-
mentalmusik und den schwierigen Weg, die im D o m daniederliegende Musik wieder in die 
Höhe zu bringen (bis zu Joseph Schrems). Im Anschluss stellt Jürgen Libbert den „kirchen-
musikalischen Umsturz" und Regensburgs Weg zum kirchenmusikalischen Zentrum dar, die 
cäcilianische Reform und den später ideologisierten Cäcilianismus (Cäcilienvereins-Catalog), 
verbunden mit den Namen von F. X . Witt und F. X . Haberl . die beide auch kritisch gesehen 
werden. Entwicklung und „Verweltlichung" des Domchors (Domspatzen) und der Aufbau der 
Kirchenmusikschule-Hochschule für katholische Kirchenmusik und Musikpädagogik werden 
abschließend thematisiert. Gegenwärtige Kirchenmusik außerhalb von D o m und Alter Kapelle 
(etwa Chor St. Anton) bleibt unbehandelt. - Während die beiden Beiträge zur katholischen 
Kirchenmusik des Zeitraums ihr Augenmerk auf die grundlegenden Anschauungen und Aus-
einandersetzungen gerichtet hatten und die musikalische Praxis der neuesten Zeit und das 
musikalische Leben nur gestreift hatten (die Kirchenmusikpraxis außerhalb von D o m und Alter 
Kapelle bleibt unerwähnt), zeichnet nun Martine Topp im Kern (Sterls Darstellung von 1992 
ergänzend durch neuere Interviews und das Heranziehen des Archivs der Regensburger Kan-
torei) eine Geschichte der einzelnen Kantoren und ihrer Konzerttätigkeit, besonders breit für 
die letzten 30 Jahre. Die musikalische Gestaltung der Gottesdienste (außer Hinweisen auf die 
Organistentätigkeit) und Strömungen wie die kirchenmusikalische Erneuerung spielen daneben 
keine Rolle. (S. 299 corr.: Friedrich Wilhelm Geyer). - Der „Bürgerlichen Musikpflege" gelten 
drei Aufsätze: Gerhard Dietel lässt ein farbiges Bi ld des Regensburger Musiklebens der letzten 
200 Jahre entstehen, indem er einen, die jeweiligen zeitgeschichtlichen Tendenzen einbezie-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01741-0452-9
henden Überblick über das öffentliche Musizieren gibt (außerhalb von Kirchenmusik, Musik-
theater und unter bewusster Aussparung der Bereiche, denen in der Folge eigene Kapitel 
gewidmet sind): behandelt werden die vielen Chöre und Instrumentalensembles, die, bisweilen 
aus privatem Musizieren erwachsend und auch die Geselligkeit pflegend, mit ihren (sich dann 
auch auf auswärtige Solisten und Orchester stützenden) Aufführungen das Regensburger K o n -
zertleben von der Dalbergzeit bis heute prägten und prägen, dazu die großen Veranstaltungs-
reihen. Für die jüngere Zeit wurde auf die Anführungen von Belegen verzichtet. Udo Klotz 
(„Alte Musik") führt die Musikvereinigungen und Veranstaltungsreihen mit ihren Programmen 
vor, die sich nach dem 2. Weltkrieg der historischen Aufführungspraxis widmeten. Wiederum 
T. Emmerig arbeitet den Anteil der neueren Musik an den Aufführungen einiger Ensembles her-
aus, erinnert an die der neuen Musik verpflichteten Festwochen und Vereinigungen des 20. Jhs. 
sowie im einzelnen an die im 20. Jh. geborenen Komponisten aus der Region. - Musiktheater: 
Während Magnus Gaul für das 19. Jh. die Entwicklung des Theaters und im besonderen des 
Musiktheaters - nicht nur der Programmgestaltung selbst - vor dem Hintergrund von Anspruch 
und Möglichkeit zu skizzieren versucht (die Quellen müsste man seiner 2004 veröffentlichten 
Dissertation entnehmen), liefert Gerhard Held, vielfach gestützt auf die Arbeiten von Pigge 
und Nagel, eine präzise (Auswahl-)Übersicht über das Wirken der einzelnen Intendanten und 
das Repertoire von Oper, Operette oder Musical und Ballett im 20. Ih. bis heute. - Vor dem 
Hintergrund grundsätzlicher Überlegungen zum Verhältnis von Tradition und Aktualisierung 
bzw. Öffnung für Neues (Anverwandlung populärer Elemente) und des Nebeneinanders von 
Alpenländischem und Heimischem gibt Adolf ). Eichenseer, gestützt auch auf die langjährige 
Erfahrung eines Bezirksheimatpflegers, einen breiten Überblick über die Volksmusikpraxis und 
deren Sitz im Leben sowie die zugehörige Forschung. - Ein wie weites, gar nationale Grenzen 
überwindendes Spektrum populärer Musik Regensburg vorzuweisen hat (Zündfunk: „Boom-
town"), auch wenn das in der Kulturverwaltung wenig Widerhall finde, macht Michael 
Scheiner deutlich, indem er die letzten Jahrzehnte mit ihren hier einzuordnenden Personen und 
Gruppen Revue passieren lässt. - Randolf Jeschek führt die weniger bekannte Geschichte 
der Militärmusik in Regensburg seit 1810 vor, ihre herausragenden Musikmeister und die 
militärischen sowie auf den Zivilbereich gerichteten Aufgaben der Musiker - bis hin zum 
Heeresmusikkorps 4 in unseren Tagen. - Z u r Musiktheorie der Epoche arbeitet nochmals 
T. Emmerig in ausführlicheren Zitaten aus Proske, Haller, Griesbacher und anderen Quellen 
Regensburger Verlage die angewandte Ästhetik des Cäcilianismus heraus, während Axel Schrö-
ter im kürzesten Beitrag des Bandes Heinrich Simbrigers dem Denken Josef Matthias Hauers 
verpflichtetes musiktheoretisches Werk analysiert. 
IV. Einzelthemen: Marianne Schmidt stellt die wenigen Zeugnisse zum Musikleben der 
Jüdischen Gemeinde des Mittelalters vor, dann die ab 1798 belegten Cantoren und das Musik-
leben der Gemeinde bis heute. - A u f die Musikforschung in Regensburg von C. Proske bis 
heute blickt ein weiteres Mal T. Emmerig; dazu gehören F. X . Haberl und D . Mettenleiter, 
B. Stäblein und F. Hoerburger, ebenso die diversen Institute bis zum Musikarchiv der Künstler-
gilde Esslingen und dem Sudetendeutsehen Musikinstitut; einen Sonderfall bildet die Choral-
forschung, die heute besonders durch D . Hiley gefördert wird , der sie hier kurz umreißt. -
Grundlagenarbeit betreibt ein letztes Mal der Herausgeber des Bandes, indem er die in Regens-
burg tätigen Notendrucker und Musikverleger von den ersten Anfängen bis in unsere Zeit samt 
ihrer Produktion (offenbar bis ins 19. Jh. hinein Vollständigkeit anstrebend) in ihrer geschicht-
lichen Entwicklung und Folge vorführt; das geht also weit über seine 2000 veröffentlichten 
Forschungen, die nur den Zeitraum 1750-1850 berührten, hinaus. - Ebenfalls mit einer Fülle 
von Namen und Werken wartet nochmals R.W. Sterl in seiner materialreichen und quellen-
gesättigten Skizze über den Instrumentenbau in Regensburg auf. 
Dass die einzelnen Autoren in ihren Aufsätzen nicht auf Vollständigkeit bedacht sein konn-
ten und wollten, betont der Herausgeber als Selbstverständlichkeit. Allerdings werden einzelne 
Leser auch ganze Themenbereiche vermissen wie den Tanz (außer Volks- und Bühnentanz) 
oder die Versorgung der Bevölkerung mit Musikalien (sie wird nur im Rahmen des Verlags-
buchhandels oder Instrumentenbaus angesprochen; nichts z .B . zu öffentlichen Bibliotheken), 
vielleicht auch den Komplex der Musikkrit ik , besonders aber den weiten Bereich der Musik-
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erziehung (die Städtische Sing- und Musikschule hat keinen Registereintrag). Doch tun solche 
Wünsche letztlich der Leistung der neuen Musikgeschichte Regensburgs keinen sonderlichen 
Abbruch. Es liegt nun ein Hand- und Lesebuch vor, wie man es ähnlich für andere zentrale 
Bereiche der Regensburger Geschichte wünschen möchte und das sicher zum Kernbereich der 
Regensburgliteratur gehört. - Z u erwähnen bleibt die Gestaltung des Schutzumschlages durch 
den Abensberger Manfred Sillner. 
Michael Drucker 
Herbert Kößler und Hans Schlemmer, D i e G r a b d e n k m ä l e r i n S t . E m m e r a m - Ein 
Rundgang: Lateinisch-Deutsch, Regensburg, 2006, 123 S., kart. ISBN - 10: 3 -00-018979-3 . 
ISBN - 13: 978 -3 -00 -018979-1 . Preis: 10 € . 
Endlich, so möchte der Rez. ausrufen, endlich hat es jemand unternommen, die Inschriften 
von St. Emmeram, diesen wahren Schatz, zu mustern und zu bearbeiten und seine Kostbar-
keiten wenigstens in einer Auswahl einem größeren Publikum vorzustellen. 
Das Buch ist auf den ersten Blick ansprechend gestaltet und geschickt eingeteilt. Der Leser 
wird in einem Rundgang zuerst durch Paradies und Vorhalle geführt, dann durch die Haupt-
kirche mit Ramwoldkrypta und Georgschor, es folgt das Querhaus und schließlich die ehema-
lige Pfarrkirche St. Rupert. Den Inschriften sind nach Bedarf kurze oder längere Einführungen 
vorangestellt; ein Gutteil von diesen stammt von dem Mitverfasser Hans Schlemmer (gezeich-
net mit S . H . ) . Neben dem farbig hinterlegten Text steht die Übersetzung. Einführung und 
Übersetzung sind nicht immer aufeinander abgestimmt, wobei meist die mit S . H . gezeichnete 
Einführung die richtige Information enthält. Die beigegebenen Bilder sind teils hervorragend, 
teils weniger gut. Der Rez. weiß dabei sehr gut, wie schwierig es sein kann, eine Inschrift so zu 
fotografieren, daß der Text gut lesbar ist. 
Von den mehr als 400 Denkmälern der Kirche sind 94 ausgewählt, darunter auch die Portal-
reliefs: So ist das Buch nicht zu umfangreich geworden. A m Ende stehen ein Verzeichnis der 
benützten Literatur und der handschriftlichen Quellen und Pläne mit genauen Ortsangaben der 
Denkmäler. 
Das Buch ist nicht für den Wissenschaftler gedacht, sondern für den gebildeten Laien und 
Liebhaber. Der möchte anhand des Buches den Text auf den Denkmälern wiedererkennen, ihn 
mit Hilfe der Übersetzung verstehen und die nötigen sachlichen und historischen Informationen 
erhalten, um ihn einordnen zu können. 
Dazu muß der Verfasser bestimmte Grundsätze einhalten: 
1. Genau sein! Der Epigraphiker ist ex professo ein Buchstabenklauber. Seine Kardinal -
tugend ist die Pedanterie, seine Hauptsünde die Großzügigkeit. Das heißt: Er muß den Text mög-
lichst in der gleichen Zeilensetzung mitsamt der originalen Orthographie und den originalen 
Satzzeichen auf den Punkt genau übernehmen. Die Abkürzungen muß er auflösen; denn wer 
ist schon dazu imstande, sie augenblicklich richtig zu lesen und syntaktisch einzuordnen? Er 
muß immer am Original selbst arbeiten. Wo das Original vorhanden und lesbar ist, hat auch 
die beste Abschrift nichts zu sagen. 
2. Auch Anfangs- und Schlußformeln dürfen nicht weggelassen werden, nicht einmal die vor-
angesetzten Kreuze oder Christusmonogramme; denn sie sollen als Anrufungen des heiligen 
Namens mitgelesen werden. 
3. Verse müssen als solche erkennbar sein. Im Lateinischen empfiehlt es sich, die Ikten ein-
zusetzen; denn heutzutage kommt es vor, daß sogar gestandene Lateinlehrer nicht fähig sind, 
die Verse aus dem Stegreif richtig zu lesen. 
4. Chronogramme sind deutlich zu kennzeichnen, die in ihnen verschlüsselte Jahreszahl ist 
jeweils anzugeben. 
5. Die Übersetzung muß einerseits eng am Original bleiben, andererseits glatt und gut ver-
ständlich sein. Ideal wäre es, wenn außerdem etwas von der Aura des Originals in der Z i e l -
sprache zum Vorschein käme. Deswegen sind z . B . auch Titel, Anreden und Ergebenheits-
formeln nicht ohne Bedeutung. Keinesfalls aber darf der falsche Eindruck entstehen, diese alten 
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Mönche, die die Inschriften verfaßt haben, seien doch ziemlich mentekapt gewesen. Im 
Gegenteil: Das waren gelehrte Häuser, und sie hatten oft die allerkonsiderabelsten Gedanken. 
6. Keine Erklärungen innerhalb des Textes oder der Übersetzung! Dafür gibt es Fußnoten. 
7. Manchmal trägt es zum Verständnis einer Inschrift bei, dem Denkmal als Ganzem oder 
auch dem Platz, wo es steht, einige Aufmerksamkeit zu schenken. Dann muß der Inschrift eine 
entsprechende kurze Beschreibung beigegeben werden. Kompliziert kann es werden, wenn 
Epitaphien wandern, und sie wandern häufiger, als man denkt. 
Diese Grundsätze sind im vorliegenden Buch nur unzulänglich beachtet worden, und so wird 
der Benutzer häufig doch wieder ratlos vor den Steinen stehen. 
Im folgenden werden einzelne Inschriften besprochen, und zwar in der Reihenfolge, in der 
sie im Buch stehen. Der Rez. bietet jeweils den korrekten Text, Beanstandungen folgen in 
Klammern. 
V I : Der Text muß heißen: 
+ I Hic iacet I perillustris ac I excellentissimus Dominus I Laurentius de Berenger I (statt: peril-
lustriss. Laurentius Berenger) quondam I regis christianissimi I ad comitia imperii I Romano-
Germanici I Ratisbonensis legatus I mortuus XIV. Jul. (statt Juli) M D C C X C V . I aetatis suae 
L X V I I . (statt L X I V ) I Requiescat in pace (statt R. i .p . ) . Die Übersetzung wäre danach zu kor-
rigieren. 
V 2 . Der Text ist an 3 Stellen zu korrigieren: iurisconsulto (statt Juris consulto); Parisiensi 
(statt Pariensi); gravissima (statt gravissime). Die Zeileneinteilung auf dem Stein legt folgende 
Übersetzung nahe: Amedee Etienne Morizot aus Aval lon , Rechtsgelehrter, Advokat in Paris, 
französischer Exulant, der aus Liebe zu Religion und König überaus schwere Leiden ertragen 
mußte (statt: dem Rechtsgelehrten aus Aval lon , Obergutachter in Rechtsfällen, der aus Paris in 
Frankreich fliehen mußte wegen seiner Liebe zum König und zur Rechtstreue. Nachdem er 
Schwerstes zu erleiden hatte . . . ) . Er starb am 10. Mai im Jahr des Heils 1795 (statt 1793). 
Gesetzt von seinen Regensburger Freunden. 
V4 . : Der Text ist hauptsächlich durch Schreibfehler entstellt, die hier stillschweigend korri-
giert werden: A m i Chretien I Ici repose jusqu' ä la resurection des morts Damo- | iselle Mano 
Mydar fe-1 me de Chambre de S(on) I A(ltesse) S(erenissime) Madame la I Princesse de la Tour 
I et Tassis (statt: de T h u m e Taxis) I Native de Metz en Lorraine, agee de I 24. Ans, (statt: age 
de 24) decede le 24. Mars (statt: en 24. März) ä 1. I heure de matin I 1761. 
Übersetzung: Christlicher Freund! Hier ruht bis zur Auferstehung der Toten Fräulein Manon 
Mydar, Kammerfrau Ihrer durchlauchtigsten Hoheit, der Frau Fürstin (statt: der durchlauch-
tigsten Fürstin) von T h u m und Taxis, gebürtig aus Metz in Lothringen (statt: geb. zu Metz an 
der Lorraine), 24 Jahre alt, verstorben um 1 Uhr früh am 24. März 1761. 
In dieser Weise mit der Besprechung fortzufahren, ist nicht tunlich. Denn alles anzumerken 
und zu korrigieren, was anzumerken und zu korrigieren wäre, hieße das Buch neu schreiben. 
Der Rez. wird also nur einzelne Proben vorlegen und auf etliche auffällige Erscheinungen hin-
weisen. 
V 5 : Diese umfangreiche Inschrift ist klar gegliedert: 1. Widmung (fehlt im Buch); 2. Motto 
„Tränseündum est". Trochäisches Metrum! Sozusagen die Überschrift. 3. Sechszeiliges Epi-
gramm (3 elegische Distichen), das auch als Gedicht gedruckt werden muß. Übersetzung des 
ersten Verspaars: Das Leben ist wie das Vorbeigehen eines Wanderers, alles hat ein Ende, was 
hier die unreine Welt verehrt. 4. Die eigentliche Grabinschrift. Deren Text enthält störende 
Schreib- und Grammatikfehler. In der Übersetzung muß „Administrator" (statt „Verwalter") auf 
den Bistumsadministrator Pfalzgraf Johann bezogen werden. A m Ende ist der Text unvollstän-
dig. Es heißt: Obiit an(no) D(omi)n(i) M D X L V I . die X X V Julii (statt: 25. Juni 1696) aetat(is) 
suae an(no) L. men(se) IX. die X X . (statt: aet. L) Cuius (fehlt) anima Deo vivat a(men). (Amen 
fehlt.) 5. Das Schlußepigramm auf dem Sockel, bestehend aus 3 Zeilen (Überschrift und 2 
Hexameter). Text fehlt im Buch. Die Übersetzung des 1. Verses: Ihr, die ihr vorbeigeht, denkt 
doch einmal an uns (statt: ihr, die ihr unseres Heimgangs eingedenk seid)! 
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V 9 : Vor allem müßten die arithmetischen und juristischen Termini in der Übersetzung 
berücksichtigt und nötigenfalls in einer Anmerkung erläutert werden. Der Schluß der Inschrift 
lautet: Apprecare I ac I De pari gLorlä t ib i MatVre ConsVLe (statt: de prae gloria, A b i matu-
re!). Chronogramm 1714. Das beigedruckte Datum (a. UM März 1714) steht nicht auf dem 
Stein. Da muß eine erklärende Notiz einer früheren Abschrift , die vom Autor benützt wurde, 
in den Text geraten sein. 
V I 1: Im Text des Emmeramsreliefs sollte „Cunctos" als Konjektur gekennzeichnet werden. 
Im Epigramm des Dionysiusreliefs ist „trina" auf „Gallia" zu beziehen. Im Text der Inschrift des 
Christusreliefs heißt es „p(ro)" (statt P.) und „apte" (statt arte). Übersetzung: Da Christus mit 
Bezug auf seine unwandelbare Gottheit „Fels" genannt wird , besteht sein Bild recht passend aus 
Stein (statt: ... durch göttlichen Wil len von stabiler Härte sein soll, steht auch das Bild jenes, 
das in Stein mit genug Kunstfertigkeit gemacht ist, felsenfest). Das Epigramm auf dem aufge-
schlagenen Buch fehlt ganz. 
V I 2 : A m Ende der Inschrift ist das Distichon nicht erkannt und dann auch falsch übersetzt. 
V I 9 : Die erste Zeile fehlt im Buch, auch der Wochentag wird nicht richtig angegeben. Die 
vollständige Datierung muß lauten: [A]nno d(omi)n i .m.cccc . lxx i i i i . I an.eritag.vor. 
unserz.hern.fronleichnam.tag... (d.h. am 7. Juni 1474J. Diese und andere Inschriften liegen in 
einer guten und zuverlässigen Ausgabe vor: Hans Ulrich Schmid, Die mittelalterlichen deut-
schen Inschriften in Regensburg (Regensburger Beiträge zur deutschen Sprach- und Literatur-
wissenschaft Bd. 40), Frankfurt am M a i n 1989. 
Die einander entsprechenden Nummern der zwei Ausgaben sind: 
Kößler Schmid 
V 1 9 42 
V25 25 
V 2 8 107 
V31 86 
V 3 2 84 
V 3 3 66 
V 3 4 73 
V 3 5 48 
V41 23 
53 89 
A u f diese Inschriften geht der Rez. nicht weiter ein und verweist den Leser auf die Ausgabe 
von Schmid. 
37: Es sollte darauf hingeweisen werden, daß die Königin Hemma eine Weifin war. Den 
Irrtum, sie sei eine Spanierin gewesen, hat Aventin in die Welt gesetzt. Inzwischen ist auch ihr 
Grab genau bekannt. 
40: Die Inschrift besteht aus zwei Hexametern. Seine Übersetzung hat Kößler selbst mit 
einem Fragezeichen versehen. Sie muß richtig heißen: Heinrich, des Königs Vater und Schutz 
des Gesetzes, auch Herzog von Bayern, der als Heiliger verehrt wird , ist hier begraben. (Der 
Herzog ist mit einem Nimbus dargestellt!) Es fehlt die kurze Inschrift am Kopfende: P(ate)r 
Heinri(ci) imp(e)r(atoris). In Wirklichkeit ist Heinrich der Zänker in Gandersheim begraben. 
Wie sich die Legende hat bilden können, das Grab sei in St. Emmeram, dazu s. Josef A n t o n 
Endres, Die Hochgräber von St. Emmeram zu Regensburg, in: Beiträge zur Kunst und Kultur-
geschichte des mittelalterlichen Regensburgs, Regensburg o. J. (1924), 138 ff., hier 146-150. 
43^ Die Inschrift besteht aus zwei Hexametern. „Sepulta" ist auf „florescit" zu beziehen: 
(Aurelia) erblüht ... im Grabe. Der Stifter war Scholasticus (nicht Scholastiker), sein Name ist 
Gamered (in anderen Quellen auch Gamerit) , ein Literaturname: Bei Wolfram von Eschenbach 
heißt Parzivals Vater Gahmuret. 
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45: Z u lesen „puto" (nicht scuto). Von „Qui" an 2 Hexameter. 
46: Z u lesen „generatus" (nicht „generalis"). Von „Mensibus" an 2 Hexameter. Die Notiz 
über die Wahl hat mit dem Stein nichts zu tun. 
48: „Jubilatus fuit" bedeutet „er ließ sich pensionieren" (nicht: er hatte Erfolg), vgl. italien. 
„giubilare". Danach zwei Chronogramme auf das Jahr 1712. 
52: Zahlreiche flüchtige Schreibungen. Die Namen bei den 8 Wappen und 4 Zeilen Text auf 
dem Sockel fehlen. 
60: Motto hexametrisch. In der 3. Zeile Chronogramm: 1694. 
61: Motto hexametrisch. Deutsch: Den Schweigenden nennt der Stein. 
63: Die Inschrift ist folgendermaßen zu lesen: linker Rand - Haupttext - rechter Rand. Über-
setzt: Sprecht, meine Brüder, besonders sprich du, heiliger Gregor: ... bitte für Geist und Seele 
deines Dieners, der hier in Frieden begraben ist. Amen. 
69. Hier wenigstens wäre es nötig, dem Leser die Inschrift dreimal zu bieten. 1. diplomati-
sche Abschrift, 2. Text in üblicher Schreibweise, 3. Übersetzung. Außerdem sollte die unge-
wöhnliche Form des Hochgrabs und der Grund für die Aufstellung an diesem Platz erläutert 
werden. 
70: Z u lesen „Memoriae aeternae" (statt externae), „qui post annos" (statt qui annos); nach 
„celeberrimorum" fehlen 2 Zeilen Text, auch in der Übersetzung. „Impense" heißt „mit großem 
Aufwand" . Mit „Vivus hoc" beginnt ein neuer Satz, der sich bereits auf den Nachfolger 
Frobenius Forster bezieht, dessen Name in der Übersetzung fehlt. Der Begriff „propitiatorium" 
sollte genauer erläutert werden; vgl. dazu Max Piendl in den Thurn-und-Taxis-Studien Bd. 1, 
S. 166 und Bd. 15, S. 210, A n m . 175. 
80: Zahlreiche Abschreibfehler, die vor allem die Groß- und Kleinschreibung, Auslassung 
kleiner Wörter und die unkorrekte Wiedergabe von Abkürzungen betreffen, die Widmung 
„D(eo) O(ptimo) M(aximo) Piisque Manibus I Principis . . ." muß heißen „Gott, dem Allgütigen, 
Allmächtigen und der frommen Seele des Fürsten . . ." (statt: den Seelen der Verstorbenen des 
. . .) ; denn es ist ja zunächst nur von 1 Person die Rede. S : C : M : wird in der Zeit Maria Theresias 
aufgelöst zu: Sacratissima Caesarea Maiestas. H : M : F : C : ist gemäß der Interpunktion eindeu-
tig zu lesen als: hoc monumentum faciendum curavit. Der deutsche Text ist genaugenommen 
keine Übersetzung, sondern eine vereinfachende Paraphrase. - A u c h bei dieser Inschrift emp-
fiehlt es sich, zuerst eine diplomatische Abschrift und dann den Text noch einmal ohne Abkür-
zungen in der heute üblichen Schreibweise zu bieten. 
Hier bricht der Rez. die Besprechung einzelner Inschriften ab; denn er glaubt, daß der Leser 
bis hierher hinreichend Einblick in das Buch gewonnen hat. 
Das Hauptverdienst des Buches besteht darin, daß es das Publikum auf die Inschriften auf-
merksam macht und das Interesse an diesem Schatz erst einmal weckt, woran die teilweise sehr 
guten Bilder keinen geringen Anteil haben. Aber es führt kein Weg daran vorbei: Die ganze 
Arbeit muß von Anfang an noch einmal getan werden. Der Mühe wert ist das allemal. Dabei 
sollte ein Buch herauskommen, wie etwa das von Klaus Bartels (Roms sprechende Steine, 
Mainz 2000) oder das von Bernhard Meißner (Lateinische Inschriften in Flensburg, Flensburg 
1984), wobei es Meißner fertiggebracht hat, in ein und demselben Buch sowohl dem interes-
sierten Laien und Liebhaber alle Hilfen an die Hand zu geben, die er benötigt, als auch eine 
exzellente wissenschaftliche Bearbeitung seines Stoffes zu liefern. 
Wenn die Bearbeitung und Darstellung dieser Emmeramer Inschriften in einem zweiten 
Anlauf gut gelingt, wird man nicht nur sagen können, daß das Buch in verdienstvoller Weise 
eine Lücke ausfüllt, es wird auch ein würdiger Beitrag zur Aufnahme der Stadt Regensburg in 
das Weltkulturerbe der U N E S C O sein. 
Oskar Raith 
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Senninger, Gerhard: G l a u b e n s z e u g e n o d e r V e r s a g e r ? Katholische Kirche und Natio-
nalsozialismus. Fakten - Kri t ik - Würdigung, 2. Überarb. u. erw. A u f l . , St. Otti l ien: Eos-Verlag 
2005, 571 S., 2 färb. Karten, ISBN 3-8306-7156-3 , 22,80 € . 
Der Verfasser Gerhard Senninger, Jahrgang 1931, stammt aus einer bayerischen dezidiert 
katholischen Eisenbahnerfamilie. Er erlebte die Zeit des Nationalsozialismus als Jugendlicher 
teilweise schon sehr bewusst mit, wie er im Vorwort erklärt. 1957 in Eichstätt zum Priester ge-
weiht, wirkte er 33 Jahre als Pfarrer und Religionslehrer in Altdorf bei Nürnberg. Sein Anliegen 
ist es, zum Thema „Nationalsozialismus und Kirche" Fakten beizusteuern, um Kirche und Papst 
in Diskussionen gegen ungerechtfertigte Vorwürfe zu schützen. 
In einem einleitenden Teil schildert Senninger die Ausgangspositionen des deutschen Katho-
lizismus, die das Verhalten der Katholiken gegenüber dem Nationalsozialismus besser erklären: 
Die Lage der Kirche im 19. Jahrhundert, wesentlich geprägt durch die Säkularisation, die 
Spannungen zwischen Kirche und Staat im Kölner Kirchenstreit und im Kulturkampf; den 
Vertrag von Versailles von 1919; das Verhältnis der Katholiken zur „ungewollten" Weimarer 
Republik"; die Einstellung der Katholiken zum Bolschewismus, mit Aufweis der Gemeinsam-
keiten zwischen kommunistischem bzw. stalinistischem und nationalsozialistischem Totalita-
rismus; dem Hinweis auf weitere weltpolitische Probleme der katholischen Kirche um 1933, so 
die Verfolgungssituationen in Mexiko und Spanien. 
Im Hauptteil geht der Autor dann auf das Verhältnis der katholischen Kirche zu den 
Nationalsozialisten konkret ein. Er schildert zunächst die Zeit vor dem 14. September 1930, wo 
die Kirche der N S D A P als Splittergruppe keine besondere Beachtung schenkte. Dann betrach-
tet er die Phase vom 14. September 1930 bis zum 23. März 1933, in der die katholische Kirche 
die Gefährlichkeit Hitlers und der N S D A P erkannte und alle Kräfte aufbot, um Hitlers Macht-
ergreifung zu verhindern. Im nächsten Abschnitt für die Zeit vom 23. März 1933 bis zum 
30. Juni 1934 stellt er für die Kirche, die zwischen Hoffnung, Illusion und Sorge schwankte, die 
Bereitschaft heraus, mit der rechtmäßig an die Macht gekommenen Regierung zusammen-
zuarbeiten. Der Tag von Potsdam (21. März 1933), die Regierungserklärung Hitlers und das 
Ermächtigungsgesetz vom 23. März 1933, die Erklärung der Bischöfe vom 28. März 1933, das 
Reichskonkordat vom 20. Juli 1933 und die Stellungnahmen der Bischöfe gegen legalisierten 
Terror werden Punkt für Punkt mit Hintergrundinformationen abgehandelt. Es folgen der 
Zeitraum vom 30. Juni 1934 bis zum 1. September 1939, in dem die Kirche desillusioniert im 
offenen Kampf mit dem nationalsozialistischen Staat stand, der sich seinerseits die Kirche bru-
tal unterwerfen wollte, ferner der Zeitraum vom 1. September 1939 bis zum 8. M a i 1945, wo 
die Kirche sich im Spannungsfeld zwischen Patriotismus und der Abwehr der oft blutigen 
Unterdrückung bewegte. Ausführlich wird auf das Verhältnis der katholischen Kirche in 
Deutschland zu den Juden, auf Pius XII . und die Juden und die Beziehung des Auslandes zu den 
luden eingegangen. A n fünf ausgewählten Beispielen wird die Haltung einzelner deutscher 
Bischöfe zu Hitler aufgezeigt. Schließlich wird in einem ausführlichen Kapitel das Verhältnis 
der evangelischen Christen zum Nationalsozialismus beschrieben, bevor in einer Zusammen-
fassung Bilanz gezogen wird . 
Senningers Arbeit ist erwachsen aus der Praxis des Religionslehrers im Blick auf die Vermitt-
lung des Themenkomplexes „Katholische Kirche und Nationalsozialismus". Es ist der enga-
gierte Versuch, die katholische Kirche gegen unqualifizierte Polemiken - angefangen von Rolf 
Hochhuth über Georg Denzler bis zu Daniel Jonah Goldhagen - zu verteidigen. Mi t großem 
Geschick trägt er dabei Sachargumente der modernen Forschung wie auch amtliche Äußerun-
gen der katholischen Kirche zusammen. In ehrlicher Auseinandersetzung geht er auch auf 
Punkte wie „Priester für Hit ler" oder Differenzen zwischen Adol f Kardinal Bertram und Bischof 
Konrad von Preysing ein. Mi t einem Anhang von Statistiken und Tafeln - aufschlussreichen 
Karten zu Wahlverhalten und Konfessionsverteilung - liefert er eine zusätzliche dokumen-
tarische Fundamentierung seiner Ausführungen. Senningers Buch kann als gelungene Hand-
reichung für Lehrer, Seelsorger und Geschichtsinteressierte nur empfohlen werden. 
Paul Mai 
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Manfred Knedlik, Georg Schrott (Hg.), R e s N a t u r a e . Die Oberpfälzer Klöster und die 
Gaben der Schöpfung. Beiträge des 2. Symposiums des Kultur- und Begegnungszentrums Abtei 
Waldsassen vom 17. bis 19. Juni 2005 (Veröffentlichungen des Kultur- und Begegnungs-
zentrums Abtei Waldsassen, Bd. 2), Kallmünz: Michael Laßleben 2006. 238 S., mit zahlr. Abb. 
ISBN 3-7847-1 189-8, 2 5 . - € . 
Im zweiten Band der Veröffentlichungen des Kultur- und Begegnungszentrums der Abtei 
Waldsassen haben es sich die Herausgeber Manfred Knedlik und Georg Schrott zum Ziel 
gesetzt, die vielfältigen Wechselwirkungen zwischen Natur und Kultur in den Klöstern der 
Oberpfalz zu untersuchen. Im Unterschied zum ersten Band, der die barocke Festkultur in den 
Oberpfälzer Klöstern zum Gegenstand hatte, ist der Bogen diesmal zeitlich weiter gespannt -
vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Auch inhaltlich bietet der Band eine Vielfalt von Frage-
stellungen aus den Gebieten Theologie, Geschichte, Kunstgeschichte, Medizingeschichte, Päda-
gogik und Kulturanthropologie. 
In ihrem einleitenden Aufsatz geben die Herausgeber einen Überblick über den Stand der For-
schung zu den Oberpfälzer Klöstern, der nicht sehr optimistisch ausfällt. M . Laetitia Fech OCist 
macht es sich in ihrem Aufsatz zur Aufgabe, die zisterziensische Schöpfungsspiritualität mit der 
auf Schuld, Sühne und Vergebung hinzielenden Erlösungsspiritualität in kreative Spannung zu 
setzen. Einen Überblick über Wissenschaft und Technik bei den Zisterziensern vom Mittelalter 
bis zum 19. Jahrhundert gibt P. Hermann Joseph Roth OCist . Jan Pafez stellt die Bibliothek des 
Prager Prämonstratenserklosters Strahov vor. Georg Schrott beschäftigt sich mit den natur-
kundlichen Sammlungen in den Klöstern der Oberen Pfalz. Indem er alle Oberpfälzer Prälaten-
klöster einer Einzelbetrachtung unterwirft, stellt Schrott eine „sammlungsgeschichtliche Ver-
spätung" dieser Klöster fest. Dietger Grosser von der der T U München angeschlossenen „Holz-
forschung München" stellt ein Exemplar der Holzbibliothek des klösterlichen Forstexperten 
Candid Huber vor, das durch die Forschungen von Georg Schrott als eine ehemals nach 
Waldsassen gehörende Ausfertigung identifiziert werden konnte. Einen Überblick über die 
Agraraufklärung in den Klöstern der Oberpfalz gibt Alois Schmid. Er kommt dabei zu dem 
Ergebnis, dass die Oberpfalz nicht zu den Zentren der Agraraufklärung zählte. Mehr als Spuren 
der Aufklärung seien nicht feststellbar. Petra Widmer beschreibt die Gärten des Klosters 
Waldsassen von den ältesten Quellen bis zum Jahr 1803. Diese Gärten wurden erstmals als Teil 
des Forschungsprojektes „Kloster und Stadt Waldsassen - Beitrag zur Entwicklung der Kultur-
landschaft" untersucht. Mi t Naturmotiven im Deckenstuck des Waldsassener Abteischlosses 
beschäftigt sich Bettina Kraus. Sie stellt überraschende Verbindungen zwischen der Decken-
gestaltung und der Biographie des Abtes Alexander Vogel (1744-1756) fest. Elisabeth Schinagl 
untersucht die Verwendung naturkundlicher Elemente in einer Predigt Bertholds von Regens-
burg. Einen Beitrag über die Pflege der Medizin und Pharmazie in Regensburger und Oberpfäl-
zer Klöstern bringt Manfred Knedlik ein. Marco Werner stellt das Projekt „Klostermedizin -
altes Wissen neu entdeckt" der Umweltstation der „Stiftung Kultur- und Begegnungszentrum 
Abtei Waldsassen" vor. Im abschließenden Kapitel bespricht Markus Tauschek die „Kommodi-
fizierung klösterlicher Kultur." Dabei unterwirft er die Wellness-Angebote der Klöster einer kri-
tischen kulturanthropologischen Wertung. 
Mit dem Tagungsband gelang es wieder, einen wichtigen, bisher vernachlässigten Aspekt der 
Klosterkultur in der Oberpfalz vorzustellen. Dabei halten sich die Autoren nicht streng an die 
historischen und gegenwärtigen Grenzen der Oberpfalz, wodurch die Darstellung der Thematik 
nur gewinnt. Denn dadurch gelingt es, die Oberpfälzer Situation vor der Folie gesamteuropä-
ischer Entwicklungen darzustellen. 
In gewohnt qualitätvoller Aufmachung, mit zahlreichen Abbildungen und einem für Sammel-
bände dieser Art ungewöhnlichen, aber zu begrüßenden Register ausgestattet, wünscht man sich 
eine Fortführung dieser Reihe. , . „ . , . 
Johann Kirchinger 
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Manfred Knedlik: m i t e i n e r A r t v o n L e i d e n s c h a f t g e l i e b t " : T h e a t e r i n 
A l t b a y e r n , F r a n k e n u n d S c h w a b e n i n d e r F r ü h e n N e u z e i t . Augsburg: Haus 
der Bayerischen Geschichte 2005. 64 S.: zahlr. III., z.T. farbig; Hefte zur Bayerischen Ge-
schichte und Kultur, 33. ISBN 3-937974-06-7 . 
A u f beachtliche 34 Nummern sind die „Hefte zur Bayerischen Geschichte und Kul tur" in den 
letzten 20 lahren angewachsen. Herausgegeben vom Haus der Bayerischen Geschichte sollte 
sich die Reihe vor allem an die Lehrerschaft wenden und dabei der Schwerpunkt auf eine popu-
läre Darstellung einzelner Themen bayerischer Geschichte gelegt werden. Regionale Gesichts-
punkte durften dabei nicht fehlen. So formulierte es wenigstens 1985 der damalige Leiter der 
Bayerischen Staatskanzlei, Dr. Edmund Stoiber bei der Herausgabe des ersten Doppelheftes, 
das Augsburgs Weg in das Industriezeitalter schilderte. Eine beachtliche Vielfalt zu Themen 
bayerische Kultur und Geschichte beherbergen die bisherigen Hefte und auch das vorliegende 
Heft 33 versteht es kurz, prägnant aber sehr kompetent auf engstem Raum rund 300 lahre 
bayerischer Theatergeschichte lebendig werden zu lassen. Der Band „. . . mit einer Art von 
Leidenschaft geliebt" präsentiert Theater in Altbayem, Franken und Schwaben in der Frühen 
Neuzeit von etwa 1500 bis 1800. Ein beachtliche Leistung, schließlich fehlt bisher eine um-
fassende bayerische Theatergeschichte und der Bearbeiter musste sich auf eine Reihe von Einzel-
darstellungen stützen. 
Beginnend mit den Fastnachtsspielen in Nürnberg und den Darbietungen verschiedener reichs-
städtischer Meistersingergesellschaften folgt die Schilderung des lateinischen und deutschen 
Schultheaters der Renaissancezeit und der Autor spannt den Bogen zu den Berufstheatern der 
Wanderbühnen des 17. Jahrhunderts. Die religiös motivierten Oster- und Passionsspiele fehlen 
ebenso wenig wie das katholische Ordenstheater der Barockzeit, das die Bühne zur Kanzel um-
funktionierte. 
Einen Schwerpunkt liefert schließlich das höfische Theater des 18. Jahrhunderts in den (Resi-
denzstädten München, Regensburg, Coburg, Bayreuth-Erlangen, Ansbach und den geist-
lichen Residenzen Würzburg, Bamberg und Passau. Mit der Gründung von vielfach heute noch 
existierenden Hof- bzw. Bürgertheatern im 18. Jahrhundert wird schließlich die Verbindung zur 
Gegenwart hergestellt. 
Wie das ausführliche Literaturverzeichnis belegt, konnte mit Manfred Knedl ik ein renom-
mierter Bearbeiter gefunden werden, der sich bereits intensiv mit der sowohl geistlichen als 
auch weltlichen Theatergeschichte Ostbayems befasst hat. Entsprechend ausführlich werden in 
dieser Darstellung Schauspieltraditionen in einzelnen oberpfälzischen Orten erwähnt, so etwa 
im Kapitel über die Schultheater des 17. Jahrhunderts die Städte Amberg, Nabburg, Weiden, 
Berching und Dietfurt oder die zahlreichen Passionsspielorte des 18. Jahrhunderts. 
Kulturgeschichtlich interessant ist die Tatsache, dass die Stadt Amberg bei Hans Sachs ein 
Passionsdrama in Auftrag gab, das 1560 in der kurpfälzischen Haupt- und Residenzstadt im 
Druck erschien und dessen Text bis weit in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zu den wich-
tigsten Textvorlagen geistlicher Volksschauspiele im alpenländischen Raum gehörte. 
A u c h dieses Heft besticht wieder durch seine vorzügliche Bebilderung, eine Erschl ießung 
durch ein Ortsregister wäre allerdings sehr hilfreich gewesen. 
Alfred Wolfsteiner, Dipl.-Bibliothekar (FH) 
Maximilian/. Zinnbauer: D i e Z i n s - u n d S t e u e r b ü c h e r d e s P f l e g a m t e s M u r a c h , 
Band 3: Das Murachische Amtsrechnungsbuch des Pflegers Hans von Planckenfels (Februar 
1526-Februar 1527), hrsg. vom Heimatkundlichen Arbeitskreis Oberviechtach, Oberviechtach 
[2006], X und 212 Seiten. 
Das unter dem Titel „Quellen und Erörterungen zur Geschichte von Oberviechtach" angeleg-
te Projekt, das mit Unterstützung der Stadt Oberviechtach vom Heimatkundlichen Arbeitskreis 
Oberviechtach herausgegeben wird , konnte 2006 wieder Zuwachs verzeichnen. Mi t Band 3 legt 
Maximil ian Zinnbauer einen weiteren Baustein seiner dreibändigen Serie „Die Zins- und Steuer-
bücher des Pflegamtes Murach" vor. In der hier vorzustellenden Archivalienedition geht es um 
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das Murachische Amtsrechnungsbuch des Rechnungsjahres 1 526/1527, das während der Amts-
zeit des Pflegers Hans von Planckenfels angelegt wurde und die Haushaltsgrundlage für den 
Amtsbezirk bildete. Das Rechnungsbuch mit einem Umfang von 86 Seiten wird im Bayerischen 
Hauptstaatsarchiv (Bestand Hofkammer München, Faszikel 2955) in München verwahrt. Im 
ausgehenden 18. Jahrhundert war es schon als Altpapier an eine Papiermühle abgegeben wor-
den, konnte aber vor dem „Recycling" noch von einem Antiquariat und 1790 schließlich vom 
Staatsarchiv erworben werden. 
Das Rechnungsbuch wird in sehr übersichtlicher Weise in Originalkopie, Transkription und 
Übertragung in die Gegenwartssprache dargeboten. Dadurch wird eine instruktive, auch für je-
den Laien gewinnbringende Quellenerfassung möglich. Das Rechnungsbuch gliedert sich in 
zwei Teile, Verzeichnisse der Einnahmen und der Ausgaben des Amtes. Die Einnahmen (S .4-
127) umfassten Steuern, Abgaben für die Bewirtschaftung von Weihern und Fischbehältern. 
Fasnachthennenzins, Eierzins, Käsezins, Manngeld, Aufgabegeld, Geleitgeld, Geldstrafen, Holz-
und Gebäudeverkauf. In Naturalien war der Große Zehent (Korn, Gerste) und der Haferzins, 
Vogthafer und Futterhafer an das Amt zu liefern. Besonders die Aufstellungen zum Manngeld 
(Gebühr für Volljährigkeitserklärung bei Antritt einer Dienstbotenstelle, Aufnahmegebühr bei 
Ortswechsel u.a.) und Aufgabegeld (bei Besitzstandsänderungen) enthalten wertvolle perso-
nen- und ortsbezogene Daten, die für die genealogische Forschung nutzbar sind und Erkennt-
nisse für eine Zeit liefern, die noch nicht mit Kirchenbüchern abzudecken ist. Besonders wich-
tige Einnahmequellen waren im wasser- und waldreichen Amt Murach die Fischweiher und der 
Holzverkauf. 
Die Ausgaben (S. 131-201) waren im Rechnungsjahr 1526/27 vor allem durch umfangrei-
che Reparaturarbeiten am Pflegschloss Murach geprägt, das durch einen schweren Wintersturm 
am 27. Februar 1526 stark beschädigt worden war. Gerade dieser Abschnitt (S. 132-189) gibt 
detailliert Einblicke in die Abläufe auf einer größeren Baustelle, die Vorbereitungen, die erfor-
derlichen Materialbewegungen, die einzelnen Gewerke und die Abrechnung der einzelnen Pos-
ten. Bewundernswert ist die Akribie , mit der die einzelnen Arbeitsbereiche, der Zeitaufwand und 
das Tarifsystem aller Berufsgruppen vom Mörtelrührer über den Maurer und Zimmermann bis 
zum Schindelschnitzer und Dachdecker, aber auch der Fuhrleute und Scharwerker und des am 
Anfang zu Rate gezogenen Bausachverständigen aufgeschlüsselt werden. Zudem werden alle 
vorkommenden, heute nicht mehr geläufigen Begriffe und Arbeitsgänge aus dem Bauwesen 
genau erläutert. Die detailreichen Angaben im Rechnungsbuch erlauben auch vielerlei Rück-
schlüsse auf den historischen Baubestand der Burg Murach. Besonders hervorzuheben ist 
die durchgehende Auflösung der alten Zeitangaben. Wer kann schon (ohne Zuhilfenahme des 
Grotefend) sagen, welches Datum der Sonntag nach „Quasimodogeniti" 1526 war? Es war der 
8. A p r i l . Ebenso werden alle Geldangaben genau aufgeschlüsselt und summiert. 
Den einzelnen Abschnitten werden jeweils thematisch passende, zeitnahe Abbildungen (u.a. 
Kupferstiche von Dürer) vorangestellt, die die Lebens- und Arbeitsbedingungen des Spät-
mittelalters und der frühen Neuzeit veranschaulichen. Die Edition wird durch ein Register der 
Orts- und Personennamen sowie wichtiger Begriffe. Bezeichnungen und Redewendungen 
(S. 205-212) bestens erschlossen. Gezielt kann hier nach dem Vorkommen von Personennamen 
oder Orten, aber auch bestimmter Abgaben oder Baugewerke am Pflegschloss recherchiert wer-
den. 
Insgesamt ist das Amtsrechnungsbuch von 1526/27 als eine wichtige Quelle für die Geschich-
te des Pflegamtes Murach in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts einzustufen. Es bietet Ein-
blick in das vielgestaltige Rechts- und Wirtschaftsgefüge der ländlichen Gesellschaft im Pfleg-
amt Murach. Maximil ian Zinnbauer, der schon vielfach bewährte Herausgeber von Oberviech-
tacher Quellen, hat mit diesem Band seine auf umfangreicher akribischer Archivarbeit basie-
rende Editionsreihe fortgeführt und wieder einmal gezeigt, dass auch die Regional- und Lokal-
geschichte ein weites Feld ist, auf dem es sich ergebnisreich zu arbeiten lohnt. 
Emma Mages 
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S t e i n g u t . G e s c h i r r a u s d e r O b e r p f a l z , hg. v. WernerEndres, Margit Berwing-Wittl, 
Bärbel Kleindorfer-Marx, mit Beiträgen von Birgit Angerer, Margit Benving-Wittl, Werner Endres, 
Bärbel Kleindorfer-Marx, Eva Maria Kutzer, Judith von Rauchbauer, Beate Spiegel und Alexan-
der Zanesco, Deutscher Kunstverlag München Berlin 2004, 224 Seiten mit zahlreichen A b b i l -
dungen, ISBN 3-422-06484-2 , 39, - € ; sowie eine C D „Materialien zum Steingutgeschirr aus 
der Oberpfalz", die in den beteiligten Museen erhältlich ist. 
Vor ca. drei Jahren (16. M a i - 1 7 . Oktober 2004) startete ein bislang einmaliges Museums-
projekt in der Oberpfalz. Es gelang auf Anregung des bekannten Keramikspezialisten Dr. Wer-
ner Endres eine Sonderausstellung zu konzipieren, die von sieben eigenständigen Museen mit 
unterschiedlicher Trägerschaft umgesetzt wurde. Unter dem Titel „Steingut - Geschirr aus der 
Oberpfalz" konnte an sieben verschiedenen Orten Keramik aus der Zeit von ca. 1880 bis 1955 
gezeigt werden. Gleichzeitig gelang es einen Überblick über die Produktion von Steingut-
geschirr in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in der nördlichen Oberpfalz zu geben. Zusätz-
lich gab es zwei eigene Sonderausstellungen an den früheren Produktionsstätten Hirschau und 
Schwarzenfeld, die von den dortigen Heimatpflegern und Arbeitsgruppen zusammengestellt wur-
den. Dem Projekt waren aufwändige Forschungsarbeiten an den beteiligten Museen voraus-
gegangen. A n der Universität Regensburg wurde im Sommersemester 2003 am Lehrstuhl für 
Vergleichende Kulturwissenschaft ein Proseminar vorgeschaltet, unter der Leitung von Werner 
Endres, mit dem Titel „Steingut in und aus der Oberpfalz - ein multimuseales Ausstellungspro-
jekt im Sommer 2004". Die Ergebnisse des Seminars werden auf der C D vorgestellt, mit Bei-
trägen von: Silvia Dechant: Wie werbe ich für Steingut? Steingut im Spiegel seiner Reklame in 
den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts, Andreas Kassalitzky: Herstellung von Steingut, Barbara 
Reitinger: Arbeitsbedingungen in der Oberpfälzer Steingutindustrie, Veronika Straußberger: 
Steingut auf Tisch und Tafel, Astrid Wild: Franz Joseph Schmetterer, ein Regensburger Steingut-
fabrikant und Irmgard Endres: Archivalien zum Beitrag, Die Hersteller K o c h , Treiber und Waff-
ler. Regensburg, Reichenbach und Schwandorf. Außerdem enthält die C D die ausführlichen und 
vollständigen Katalogtexte zu den bislang erfassten Geschirren aus der Oberpfalz und ca. 100 
weitere Farbabbildungen zu den Beiträgen der gedruckten Publikation. 
Begleitend zur Sonderausstellung und als dauerhafte Dokumentation dieser fundierten regio-
nalen Keramikforschung erschien im Deutschen Kunstverlag ein umfangreicher, hervorragend 
bebilderter Begleitband mit dem Titel „Steingut. Geschirr aus der Oberpfalz". Die Projekt-
leitung von Seiten des Verlags lag in den bewährten Händen von Rudolf Winterstein, der eine 
optimale Zusammenarbeit mit Herausgeberteam und Autoren gewährleistete. Die brillante 
Ästhetik der Präsentation der Keramiken garantieren die Farbfotografien von Peter Ferstl. Bei 
diesem Begleitband handelt es sich nicht um eine „Monographie" zur Thematik „Steingut -
Geschirr aus der Oberpfalz", wie die Herausgeber selbst anmerken, da die Fülle des Materials 
den Rahmen der Publikation gesprengt hätte, bzw. die noch vorhandenen Forschungslücken erst 
geschlossen werden müssen. 
Im Vorwort stellen die Herausgeber die sieben beteiligten Museen mit den jeweiligen thema-
tischen Schwerpunkten vor. Das Oberpfälzer Freilandmuseum Neusath-Perschen zeigte „Ge-
schirr im Haushalt - Steingut und seine Konkurrenten in Haus und Küche", das Stadtmuseum 
Schwandorf stellte „Tonwaren aus Schwandorf und Schwarzenfeld" vor und im Oberpfälzer 
Volkskundemuseum drehte sich alles um „Das Geschirr mit dem Hirschen: Die Hirschauer 
Steingutfabriken". Das Kreismuseum Walderbach stellte „Desgin - Formen und Dekore" in den 
Mittelpunkt seiner Präsentation, während das Stadtmuseum Nittenau „Steingut aus Reichen-
bach und Regensburg" vorstellte. Im Bergbau- und Industriemuseum Ostbayern Theuern konn-
te „Gebrauchsgeschirr aus der Oberpfalz" besichtigt werden, während im Stadtmuseum A m -
berg eine Abteilung der Dauerausstellung mit fast 2000 Exponaten „Die Amberger Steingut-
fabrik" thematisiert. 
Werner Endres gibt zunächst eine Einführung in die Thematik der Publikation und stellt kurz 
kritisch die bislang bekannte Literatur vor und gibt Hinweise zur Benutzung des Bandes. Bis-
lang völlig unbearbeitet waren Geschichte und Produktionen von Steingut aus der Oberpfalz z w i -
schen 1918 und 1955/56, hierzu gibt Werner Endres eine Übersicht mit den unterschiedlichen 
„Forschungsquellen" wie Preislisten, Herstellerkatalogen und Sammlerbeständen. Endres ge-
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währt Einblick in die unterschiedlichen Voraussetzungen bei den verschiedenen Produktions-
stätten und Schwierigkeiten, die in der Forschungsphase auftraten und gibt einen Überblick 
über Form- bzw. Dekorserien und -techniken. 
Der Begleitband ist in drei große thematische Einheiten gegliedert mit den Gruppentiteln: 
„Große Fabriken", „Kleine Manufakturen" und „Dekore, Formen und Funktionen". Den Auf-
takt bildet der Beitrag von Werner Endres und der Leiterin des Oberpfälzer Volkskunde-
museums Dr. Margit Berwing-Wittl, die unter dem Titel „Das Geschirr mit dem Hirschen: Die 
Hirschauer Steingutfabriken" Materialien zur Keramik-Geschichte der Carstens-Periode und 
der Luckscha-Periode (Hirschau II und III) vorstellen. In drei zeitliche Perioden lässt sich die 
ca. 150 jähre dauernde Produktionsgeschichte einteilen: Die ältere bis in die 30er Jahren des 
20. Jahrhunderts reichende, ihre Geschichte und Produkte ab 1938 und schließlich der Neuan-
fang nach dem Zweiten Weltkrieg. Endgültig aufgelöst wurde die „Hirschauer Keramik G m b H " 
im Jahr 1958. Fundiert und detailliert stellen die beiden Autoren Werk und Produkte vor und 
schildern unter anderem den Einfluss der beiden Künstler Siegfried Möller und Eva Stricker. 
Eva Maria Kutzer M.A., die Leiterin des Stadtmuseums in Schwandorf, stellt die zweite große 
Fabrikationsstätte, die Tonwarenfabrik in Schwandorf (1865-1965) mit ihren Zweigwerken in 
Wiesau und Pirkensee in einem sorgfältig recherchierten historischen Abriss vor. In einem Ex-
kurs behandelt sie die Gästebücher der Familie Siewecke von 1919-1926. Die bislang gebräuch-
liche, aber sachlich falsche Bezeichnung der Keramik-Produktionsstätte ab 1902/04 mit „Schwan-
dorf" anstelle von „Schwarzenfeld" stellt Werner Endres im folgenden Beitrag richtig. In den 
1950er Jahren erlangten vor allem die von Heinz Löffelhardt gestalteten Keramiken große Be-
liebtheit, nicht zuletzt durch ihr überzeugendes Design. Die Leiterin des Stadtmuseums A m -
berg, Judith von Rauchbauer M.A., führt in Geschichte und Produkte der Amberger Steingut-
fabrik (um 1795-1911) ein, die in der Dauerausstellung des Museums mit fast 2000 Exponaten 
bestens dokumentiert ist. Zeitweise wurde hier sogar in geringen Mengen Porzellan hergestellt. 
Ausnahmsweise sind hier direkt beim Aufsatz Stempel und Marken dokumentiert, während die 
aller anderen Produktionsstätten kompakt und bestens zu benutzen in einer Zusammenfassung 
von Werner Endres am Schluss des vorliegenden Bandes aufgelistet werden. Als letzte im Kapi -
tel der „Großen Fabriken" werden die Hersteller Koch , Treiber und Waffler in Regensburg, 
Reichenbach und Schwarzenfeld durch Werner Endres untersucht. Er fasst hier die Lebensläufe 
der Familien zusammen, um deren vielfältige Verflechtung mit der Oberpfälzer Steingutin-
dustrie, von Regensburg ausgehend, aufzuzeigen. A u c h die Formen und Dekore des Regensburger 
Steinguts von 1850-1900 sowie dessen Vertrieb stellt er vor und dokumentiert Produktions-
abfälle der Firma Waffler in der Richard-Wagner-Straße in Regensburg, die bei Ausgrabungen 
des Bayerischen Landesamts für Denkmalpflege geborgen werden konnten. 
Z u den kleineren, bislang weitgehend unbeachteten Manufakturen gehören drei in der un-
mittelbaren Nähe von Regensburg: Steinsberg bei Regenstauf, Saliern und Maierhöfen bei Kel-
heim sowie als vierte die Tirschenreuther Manufaktur. Werner Endres beginnt mit einem kur-
zen Beitrag zu Steinsberg, gefolgt von einem Artikel des Archäologen Dr. Alexander Zanesco, 
der die am aufwändigsten dokumentierte Steingutmanufaktur in Maierhöfen bei Kelheirn be-
schreibt. Er referiert über die Ergebnisse der archäologischen Ausgrabungen und stellt Sonder-
formen vor, darunter als hervorragendstes Beispiel einen Corpus Christi nach der Mitte des 
19. Jahrhunderts. Materialien zur Steingutfabrik Johann Pilz in Saliern stellt Werner Endres im 
Folgenden erstmals zusammen, darunter eine Auflistung der noch vorhandenen Baupläne im 
Bauamt der Stadt Regensburg. Auch Keramikerzeugnisse aus Tirschenreuth behandelt Endres 
in einem Kurzbeitrag. 
Im dritten großen Abschnitt werden Dekore, Formen und Funktionen von Steingut aus 
der Oberpfalz übergreifend behandelt. Die Volkskundlerin Dr. Beate Spiegel stellt abstrakte 
Dekore aus Hirschau und Schwarzenfeld in den Mittelpunkt ihrer Betrachtung. Spritzschablonen-
dekore der beiden Fabriken, Stricheldekore und Laufglasuren vermitteln einen fundierten Ein-
blick in die Produktion. Der Glaskünstler Jean Beck schuf auch keramische Erzeugnisse, die für 
Schwarzenfeld durch Werner Endres zum Teil erstmals nachgewiesen werden konnten. Weitere 
Künstler und Designer behandelt Endres im nächsten Beitrag, der sich mit Entwürfen von 
Siegfried Möller, Eva Stricker-Zeisel, Erich Krause und Heinrich Löffelhardt befasst. Auch hier 
konnte der Autor Forschungslücken schließen, bzw. das zum Teil weitgehend unbekannte Wir-
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ken von Stricker-Zeisel in der Oberpfalz aufdecken. Die Sehnsucht nach einer Bereicherung 
und Zierde des bürgerlichen Hausstandes durch keramische Erzeugnisse stehen im Mittelpunkt 
des Beitrags von Margit Berwing-Wittl. Die zu Recht von ihr als „Kitsch" bezeichneten, nur deko-
rativen, nicht (lebens-)notwendigen Keramikerzeugnisse wucherten in vielfältigsten Formen 
und dienten mehr der Arbeitsbeschaffung, als dass sie das Leben vereinfachten. Parallel dazu 
entstanden die Sammelserien, die ebenfalls der bürgerlichen Hausfrau zur Schaustellung dien-
ten. 
Vor allem nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten wurden verstärkt bodenständige 
bäuerliche Motive als Dekor verwendet. Dr. Bärbel Kleindorfer-Marx, die Kulturreferentin des 
Landkreises Cham, referiert über „Bunte Bauernmalerei" aus der Bayerischen Ostmark. Die viel-
fältige Verwendung von Steingut in Haus und Küche stellt die Kunsthistorikerin Dr. Birgit An-
gerer in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen. Dabei war vor allem in den 1930er Jahren das 
Einfache und Billige des Steinguts ein Hauptverkaufsargument, ebenso wie der Wandel von der 
offenen zur geschlossenen Bevorratung. 
Die beiden letzten Beiträge von Werner Endres bieten dem interessierten Laien ebenso wie 
dem Fachmann die Möglichkeit sich der Gesamtthematik systematisch anzunähern. Z u m einen 
stellt er chronologisch geordnet Kataloge und Preislisten vor, zum anderen folgt eine alphabe-
tische Auflistung von Marken und deren Datierung. 
Der vorliegende Band stellt derzeit das Standardwerk schlechthin für die oberpfälzische 
Steingutproduktion der Neuzeit dar und zeichnet sich durch hohe wissenschaftliche Qualität 
aus. Vor allem die das Werk begleitenden akribischen Objektbeschreibungen aus der Feder von 
Werner Endres, die hervorragende Qualität der Abbildungen und die Ästhetik ihrer Präsenta-
tion schweißen die fundierten Einzelbeiträge zu einer Einheit zusammen. 
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